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Der Licberquell.
Novelle von Margarethe Freiin von Bülow.

Mit einem Vorwort von Ludwig Ziemssen.

Der nachfolgenden gedankenvollen Dichtung wird von allen
denen, die der entschlafenen Verfasserin im Leben begegnet
sind nnd von ihrer liebenswürdigen Natur , ihrer reichen gei¬
stigen Begabung, ihrem idealen Streben einen Eindruck ge¬
wonnen haben, sicherlich ein lebhaftes Interesse entgegengebracht
werden. Aber dieses Interesse muß sich unter dem erschüttern¬
den Eindruck von dem tragischen Ende des hochsinnigen Mäd¬

chens, muß sich angesichts des frischen Grabhügels, der sich
soeben erst über der lieblichen Körperhülle einer der edelsten
Mädchenseelen geschlossen hat , zn tranervollcr Innigkeit stei¬
gern. In der Fülle jugendlicher Kraft , in dem Vollgefühl
der Schönheit eines geistverklärtcn, schaffenssrohen Lebens nnd
innerlichst gewiß, in wachsender Fortcntwickclnng ihren Idealen
im Reiche der Kunst immer reinere und vollkommnere Gestalt
leihen zn können, achtete sie das Alles für nichts, da vor ihren
Augen ein Menschenleben zn erlöschen drohte, nnd stürzte sich,
einen mit dem Tode ringenden Knaben zn retten, ohne eines
Augenblickes Zögernng in die eisigen Fluthen. Wol gelang
die Rettung ; ein vielleicht werthloses Dasein wurde verlän¬
gert, aber der ungeheure Preis war das Leben des helden¬

mütigen , hochgesinnten Mädchens, um dessen Rettung schwe¬
sterliche Liebe nnd fremde Hilfsbereitschaftsich vergebens be¬
mühten! —

Der tiefen Bitterkeit, die uns angesichts eines solchen
Ereignisses ergreift, vermag nur der eine Gedanke zn wehren,
daß der so früh Dahingeschiedenen trotz alledcm das von der
Vorsehung ihr gesteckte hohe Ziel voll nnd ganz zn erreichen
beschieden war. Zwar die reichen in ihre Seele gelegten
Keime zu hohen Bildungen im Reiche des Schönen sind nicht
zur Reife, kaum zur Blüthe gelangt, und zahlreichen, viclvcr-
heißcndcn Kräften, die ihr die Natur verliehen, blieb, zufolge
dem Gesetz der Endlichkeit, unter das wir uns alle zn beugen
haben, Bethätigung und Ausgestaltung versagt; aber Schö-
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nercs und Größeres , ja das Größte und Schönste im Erdcn-
leben hat sie erreichen dürfen : den Mit - und Nachlebenden ein
hohes eindringliches Beispiel zu werden von der siegenden
Kraft christlicher „ varitas " , jener selbstlosen , todnberwinden-
den Menschenliebe , die ein großer Philosoph der Neuzeit , über¬
einstimmend mit dem Apostel Paulus , für den Inbegriff aller
christlichen Tugenden erklärt.

Und wie ganz entsprach ein solcher Abschluß des Daseins
jener tragischen Welt - und Lebensanschanung , zu der die Ent¬
schlafene durch die harte Schule der Lebenskämpfe sich schon
früh hi'ndnrchgerungcn ; der sie, in hoher Seele gefaßt , eine
ungeduldige Reizbarkeit der Empfindung , eine anspruchsvollere
Unzufriedenheit mit dem Erreichten und Erreichbaren willig
geopfert hatte . Nicht das Glück erkannte sie als den letzten
Endzweck unserer irdischen Existenz , noch machte es sie irre
an der Weisheit und Güte einer höheren Lenkung , wenn es
dem Lcbcnsloosc der Menschen an gerechtem Ausgleich zu
mangeln schien: sie nahm dieses Dasein , dessen lastende Schwere
sie früh erprobt , ohne Rückhalt hin mit jener ernsten Rc - .
signation , die die Frucht reiferer Jahre zu sein Pflegt ; nahm
es hin als eine hohe sittliche Aufgabe , der sich Niemand ent¬
ziehen dürfe , ob sie gleich für alle Erdenschwcre und Sorge,
alle Bitterkeiten , Leiden und verwirrenden Erfahrungen keinen
anderen Ausgleich bieten niöge, als in der Begeisterung selbst¬
losen Strebens nach dem Guten , Schönen und Wahren . Kei¬
nen anderen Ausgleich und keinen anderen Lohn ! Sie selbst
hat nie nach anderem gestrebt . Und diese Begeisterung eines
cdelen Herzens hat sie auch bei ihrer letzten schönen That über
alle Bedenken , alle Furcht und alle Zweifel hinwcggerissen ; !
die Oaritas durfte von ihr selbst das höchste und größte Opfer,
das ihres jungen edlen Lebens , fordern , und sie hat es willig,
hat es freudig dargebracht.

Nun wölbt sich über ihrer Ruhestätte schon der Hügel,
und Winterwindc brausen wie klagend darüber hin . Aber
von diesem frühen Grabe weht ein stärkender Anhauch zu uns
herüber und trocknet die heiße Thräne , die der Schmerz um
ihren Verlust uns ins Auge gelockt. An diesem Hügel findet
die Schwäche keinen Platz , und die Traner weicht dem läu¬
ternden Gefühle hoher sittlicher Erhebung . Unvergessen , un¬
vergeßlich lebt ihr schönes Bild unter uns fort!

In einer grünen, sumpfigen Senkung der Mark liegt
die Buchenmühlc, so genannt von den uralten Buchcnbäumen,
die sie beschatten. Rings aber um den grünen Grund zieht
sich sanft ansteigend der Kiefernwald. Das Gehöft liegt sehr
einsam; stundenweit, nach jeder Biegung hin, nur Wald,
sumpfige Wiesei? von Erlcngcbüschen unterbrochen, hier und
da ein verlassener Torfstich, dessen dunkles Wasserbecken eine
dichte Decke glänzender Seerosen überzieht.

Es war eines Abends spät in? Juli , der Mond stand
hoch über dem Mühlcntcich, da langte ein Fremder bei der
Mühle an und verlangte den Besitzer zu sprechen. Es war
ein großer magerer Mann , fein und städtisch gekleidet. Er
wünschte eine?? längere?? Aufenthalt in der Mühle zu nehmen,
so sagte er, ob der Müller ihn aufnehmen könnte.

Der Hausherr führte ihi? in das Zimmer und sah ihn
scharf und lange an, ehe er antwortete. Der Fremde er-
leichterte es ihm, indem er dci? breitkrämpigen Hut abnahm,
und der Müller sah in ein farbloses Gesicht mit schöne??,
sanften Augen. Sie waren weitaus das Bedeutendste an
dem ganzen Menschen und hatten einen angenehmen Aus¬
druck von Herzensgüte. Sonst konnte man ihn nicht schön
nennen. Die gerade Stirne war an dei? Schläfe?? eingefallen,
Was das reiche dunkle Haar nicht verbergen konnte, die Nase
zu groß, der Mund in einen starken Vollbart versteckt.

„Ich suche Einsamkeit und Waldluft," sagte er; „meiu
Arzt schickte mich von der Arbeit fort."

„Darf ich fragen, was Sie sind, Herr?" (Nach den?
Namen erkundigte der Müller sich nicht.)

„Ich bin Musiker; jede Kunst ist anstrengend heut zu
Tage."

Der Hausherr sah ihn nochmals aufmerksam an. „Sie
müssen schon entschuldigen, wenn ich mir's überlege, ehe ich
Ihnen ja sage. Mein Haus ist ii? guter Ordnung, es hat
jeder seine Arbeit und Störung kann ich nicht gebrauchen."

Der Fremde, Ottfried hieß er, nickte zustimmend. „Sie
sollen keinerlei Störung durch mich empfinden, ich gehe ein
wenig draußen spazieren, das ist Alles."

Er sprach langsam, weich, es war nicht leicht, an der
Sprache den Landsmann zu erkennen.

„Sie kommen von Berlin?" fragte der Hausherr wieder.
„Ja,"
„Na . . . bleiben Sie nur. Aber eins muß ich Ihnen

gleich sagen: viel Rücksichten dürfe?? Sie nicht erwarten.
Sie können ein Zimmer habe?? — auch zwei, aber mit den?
Essen, da müssen Sie sich einrichten. Zur bestimmten Zeit
ist's auf dem Tisch, sind Sie da, gut — wenn nicht, warten
wir nicht. Meine Frau kau?? nicht hier jeden? Einzelnen
kochen. Ist Ihnen das recht?"

„Ganz recht."
„Ilnd viel Besuch erwarten Sie auch nicht? . '. ."
„Keinen Menschen."
Der Hausherr wurde fast freundlich. Er befahl seinen

Leute??, rasch das Nöthige herzurichten und führte dann selbst
den Gast in das für ihn bestimmte Zimmer. Es war höchst
einfach möblirt, aber sehr reinlich. Die vorhangloscn Fenster
standen weit offen und mit den? Waldcsduft strömte eine
Fluth von Mondlicht herein. Auf der Diele verstreut lagen
einzelne Halme ans dein frischen Strohbnnd, das man in die

alte, wurmstichige Bettstelle gebreitet hatte, einen kräftigen
Feldgeruch schickte es durch den ganzen Raum.

„Nun will ich hoffe??, daß Sie die gewünschte Erholung
auch wirklich finden," sagte der Müller , grüßte höflich und
ging. Bald darauf wurde es still in der Mühle, nur den
große?? Hofhund sah Ottfried langsam hin und her gehen,
geräuschlos, wie ein zottiger Bär.

Er stand au? Fenster und lauschte den leisen Nachtlauten,
den? Rauschen des Mühlbachs und dein Flüstern in den alte??
Buchenwipfeln. Aber er träumte nicht. Die Natur hatte
ihn? nichts zu erzählen; was er von ihr wissen wollte, das
faßte er mit einen? scharfen Blick.

Und so faßte er das Leben überhaupt. Man sah es ihn?
nicht an, nicht an den? biegsamen Körper, nicht an den leichten
Bewegungen, viel weniger noch ai? dei? himmelsguten Augen:
das Leben war noch niemals stärker gewesen als er.

Er konnte die Mitte der dreißiger Jahre noch nicht über¬
schritten haben, seine Stirne war glatt, das Haar stark und
dunkel; da stand er und sah in die zauberhafte Nacht hinaus,
gelassen, ohne Wunsch.

Er hatte als junger Mann den? Vergnügen gelebt, er
wollte sehen, was das Leben bot; aber sein scharfer Blick
ließ ihn richtig greifen, er kam niemals mit sich selbst in
Kampf und den klaren Blick der schöne?? Augen brachte er
ungetrübt aus der Sturmzeit heraus. Dann kam die Arbeit,
und auch da half ihn? seine Natur. Er sah nicht rechts nicht
links, er sah auch nicht zweimal nach einer Sache und war
sicher, stets das Nichtige zu treffe??. Er konnte vierundzwanzig
Stunden müßig liegen, ohne auch nur zu denken, und ebenso
lange arbeiten, ohne Pause. Er war sein eigener Herr.
Allerdings hatte er seinen Körper stark angegriffen, doch lvar
er noch zu jung, um dadurch wirklich behindert zu sei??, und
so lange er noch zwingen konnte, anstatt gezwungen zu wer¬
den, achtete er zeitweiliges Leiden herzlich wenig.

Wie ei?? Wanderer, der vom Gipfel des Berges aus die
Hügclreihe übersieht, die noch vor ihm liegt, so sah er in das
Leben: es ist Arbeit genug, aber nicht zu viel.

Der Himmel umzog sich über Nacht. Der nächste Morgen
zeigte den Wald in grauen Schleiern und brachte Regen¬
schauer, die sich mit wenig Unterbrechung den Tag über
folgte??. Ottfried ließ sich durch das Wetter nicht verstimmen.
Er ging hin und her, besah die Mühlwerke, die neuen
Ställe des Müllers und zeigte bei allem ernstes Interesse,
doch so weise Zurückhaltung, daß er das mißtrauische Gemüth
des Hausherr??völlig gewann. Um die weiblichen Mitglieder der
Familie kümmerte er sich gar nicht, und auch das war richtig.

Nachmittag zeigte sich trotz des bösen Wetters ein Gast
auf den? Hofe. Es war ein junger Mann in Joppe und
hohen Stiefeln, den? ein großer, nicht ganz echter Jagdhund
folgte. Ottfried beobachtete vom Fenster aus, wie er in den
offenen Schuppen trat, wo der Müller Holz fällte, und die
schöne, geschmeidige Figur des jungen Menschen siel ihm auf,
auch Gang und Haltung machten den Eindruck frischer Ge¬
sundheit und frischer Kraft. Ottfried hörte ihn laut lache??,
und es gefiel ihm die Art , wie er dabei den Kopf zurück¬
warf; überhaupt gesticulirte er lebhaft und blieb keine zwei
Minuten in derselben Stellung. Als Ottfried später zu???
Kaffee in das große Wohnzimmer hinunterging, wurde ihm
der Jüngling als ei?? Vetter der Müllerin vorgestellt, mit
der er auch entschiedene Ähnlichkeit hatte. Sein bartloses
Gesicht zeigte feine, ziemlich regelmäßige Ziige und unter
einer stark hervortretenden Stirn dunkelgraue Augen von
lebhaftein Glanz. Das Kinn war rund, doch energisch, die
Oberlippe, ????? eine Linie zu kurz, hatte stark die Neigung,
eine Reihe großer, weißer Zähne zu zeigen, besonders wenn
der Gast lachte, und er lachte gern. Theodor Siewers war
Forstgehilfe, er wohnte nicht weit, nur eine Stunde entfernt
in dein neuen Forsthause. Er schien eil? Mensch von ganz
außerordentlichem Temperament; alles gefiel ihm, alles war
in Ordnung oder würde sicherlich demnächst in Ordnung kom¬
men. Ottfried gefiel ihm natürlich auch, und er zeigte dies
mit der liebenswürdigsten Unbefangenheit. Er war nicht so
jung, als es auf den ersten Blick schien. Der Müller be¬
sprach mit ihm geschäftliche Angelegenheiten, in denen Siewers
nicht nur genau Bescheid wußte, sondern sich sehr bestimmt
äußerte, wie ein Mensch, der gewöhnt ist, sich seine Ansicht
selbst zu bilde??. Aber er hatte bittcrwenig von der Welt
gesehen und Ottfried fand seine lebhafte?? Frage?? in hohe???
Grade belustigend.

„Ich habe immer schon gedacht, ich müßte auch einmal
nach der Hauptstadt— 's ist doch eigentlich Jeder aus der
Gegend schon dort gewesen. Aber wem? ich nach Neichenberg
komme, was doch wahrlich ein kleines Nest ist, ach da wird
mir's schon ganz schlecht zu Sinn . Ich möcht' nicht in der
Stadt begrabe?? sei??. Nein, wenn ich denke, daß man dort
alle zwei Schritt einen? Menschen begegnet!" . . .

„Alle zwei Schritt einein ? Ach Du Armer!" dachte
Ottfried.

„Aber nun sollen Sie einmal merken, Herr, wie es sich
hier leben läßt !" rief der Jäger freudig. „Ich will Sie durch
den Wald führen nach alle?? Richtungen, es ist schöner bei
uns, als mancher es meint."

„Gehen Sie nur mit ihm," sagte der Müller, „es weiß
keiner hier herum besser Bescheid als der Theodor."

Ottfried dankte freundlich und reichte Siewers über den
Tisch die schmale wachsweiße Hand. Der Andere faßte sie
so kräftig, daß er unwillkürlich die Brauen zusammenzog;
aber auch der junge Mann erschrak, als die Hand sich so
widerstandslos zusammendrücken ließ und sah ihn bestürzt an.

„Sie müssen sich hier Kräfte holen, Herr!"
Ottfried lächelte. „Vielleicht glückt's."
Gegei? Abend ließ der Regen nach, die Luft klärte sich,

sogar der Mond kau? wieder herauf. Aber die Feuchtigkeit lag
schwer auf der Erde. Weiße,zerzauste Nebel stiegen über den nassen
Wiesen auf und lagerten auf dem schilfigen Teich, da????wieder
schienen sie sich zu theilen und schwebten langsam auf die Mühle
zu, bis in nächster Nähe sichtbar. Und dazwischen glänzte der
Mond in den Wasserlache??, die die Wege überschwemmten.
Es war ein solcher Reichthum von Duft, Glanz und Schön¬
heit, alles badete ii? Feuchtigkeit und Licht. . . . Ottfried
konnte sich nicht dagegen verwehren, er ging draußen auf
und nieder, im Herzen ein Gefühl tvie von glücklicher Liebe.

Er hatte sich ein tvcnig von der Mühle entfernt, einen
sandigen Weg nehmend, der in den Wald führte. Aber der
Nebel verfolgte ihn; plötzlich fühlte er sich umgeben wie von
einen? feinen Rauch, dei? er nicht sah und doch athmend ein¬
zog. Er wandte sich um, da kam eine zweite Nebeltvolke dei?
Weg herauf, und mitten darin schien es ihm wie eine dunkle
Gestalt. Er blieb stehen und strengte die Auge?? an . . .
Jetzt hatte sie den Nebel verlassen, es mochte das Mädchen
aus der Mühle sein, die Liese. Er rief sie an. Es kam
ihm wunderlich vor, daß sie noch in den Wald wollte.

„Ich bin nicht die Liese, Herr, die ist ii? der Mühle."
Richtig, jetzt sah er's selbst. Diese war größer, größer

auch als die Müllen??; es kam ihm vor, als könne er ein
Paar unheimlich schwarze Auge?? unterscheiden.

„Wohin noch so spät?"
„Nach Hause!" sagte sie kurz und ging ii? schnellen

Schritten an ihin vorüber. „Gute Nacht!" hörte er sie noch
rufen aus der Entfernung.

Und die Nebel zogen hinter ihr her.
Sand und Moor wurden bald genug mit dein gespendeten

Wasser fertig. Die Pilze schössen auf unter den Kiefern,
und draußen über den Torfboden, Binsen, Schilfgras und
Sumpfblumen in üppiger Fülle. Dann lachte die Sonne
aufs Neue in den? reichen Grün , feine Windwolken flöge??
über den mattblauen Himmel und das leise Sausen war
wieder das einzige Geräusch in? Walde.

Ottfried durchstreifte die Gegend nach allen Richtungen
und fand sich bald genug zurecht. Unbewußt hatte er
stets einen Zweck dabei in? Auge: die Bodeubcschaffen-
heit, die Aussicht von eine??? gewissen Punkte oder sonst
etwas; dazwischen lag er dann stundenlang in? Moos, halb
schlafend, ohne Empfindung. Die Einsamkeit that ihn? wol,
ohne daß er sie suchte; ebenso gern schloß er sich den? Forst¬
gehilsen an, der manchmal kam, ihn abzuholen. Da????
pflegten sie sich gut zu unterhalten. Der junge Siewers
war ei??Mensch von lebhafter Empfindung und rege??? Geist.
Das freundliche Entgegenkommen Ottfried's , dessen scharfer
Verstand sich mit eine??? milden, wirklich bescheidenen Wesen
verband, fesselte ihn stark an den Gast, und Ottfried mußte
bisweilen unwillkürliche Ausrufe der Bewunderunghören,
die einzigen Schmeicheleien, die einem klugen Menschen wirk¬
lich schmeicheln können.

Aber auch ohne das hätte Ottfried Zuneigung für den
jungen Sielvers empfunden. Er war empfänglich für das
Gute im Menschen, und wo er's fand, da liebte er den
Träger. Es War freilich eine Liebe, die sein Innerstes noch
Nie berührt hatte.

Einmal, es war an eine??? heißen Tage gegen Mittag,
hatte Ottfried sich durch eine moorige Wiese getvagt, an
deren Ende sich ein frischer Torfstich befand. Drüben winkte
der Laubwald, Rüstern von unglaublicher Höhe, unter denen
das Farrcnkraut in mächtigen Büschen wucherte. Ottfried
folgte dei?? lockenden Murmeln einer Quelle und wanderte
durch die hohen Büschelblumen und Gräser, immer in Ge¬
fahr, von dem schwankenden Boden in wirklichen Sumpf zu
gerathen. Er war lange durch den Kiefernwald gegangen,
der so trügerisch dunkel aussah und doch kaun? Schutz vor
der Sonne gewährte. Jetzt, stand er an der Quelle. Sie
sprang rauschend aus dem Blätterdickicht hervor und stürzte
einen kleinen Abhang hinunter. Er zog die Handschuhe aus,
warf sich ins Gras und sing das klare Wasser in der
hohlen Hand auf.

Wie er sich bückte, um zu trinken, bewegten sich drüben
die Büsche: „Nicht! nicht!" rief es ihm entgegen, — eine
menschliche Stimme mitten im schweigenden Wald.

Er blickte erstaunt auf. Am anderen Rande der Quelle,
ein wenig höher als er, saß ein Mädchen und sah mit
großen, düsteren Augen zu ihm herüber. Sie trug keinen
Hut, das blonde Haar, im Rücken zu starken Zöpfen ge¬
flochten, hing ihr wirr in die Stirn . Das Gesicht war
klein und zierlich, der Mund von lebhafte??? Roth, auch
Nase und Ohren ein wenig gefärbt. Aber die geraden,
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langen, dunklen Brauen und die merkwürdig großen, schwarzen
Augen gaben dem Gesicht einen ernsten, fast finsteren Aus¬
druck.

Das Mädchen trug eine lose Jacke, um den feinen Hals
geöffnet, dazu einen dunklen Rock, der die Füße bis zu den
Knöcheln sehen ließ, und eine große Schürze. Ihre Haut
war gebräunt, mehr noch als das Gesicht die Hände und
Arme, die aus den zurückgestrichenen Aermcln hervorsahcn.

Eine ganze Weile betrachtete er sie schweigend und sie
ihn, ohne den Blick zu verändern.

„Warum soll ich nicht trinken?" fragte er dann, — „ das
Wasser ist gut."

„Ja , es ist gut— aber trenn Sie erhitzt sind, trinken Sie
sich das Fieber an, darum ist's nicht gut. Sie sehen's dem
Wasser nicht an, weil es so klar ist . . . . es ist ein schöner
Sprint , aber böse."

Er schüttelte den Kopf. „Du bist wol die Brunnen-
hcre, Mädchen?" Und als sie den Blick nicht wandte, fragte
er weiter: „Warum siehst Du mich so ernsthaft an?"

Da erhellte ein Lächeln ihr Gesicht und verwandelte den
Ernst in überraschende Lieblichkeit.

„Ich habe noch nie einen Menschen gesehen mit so dunk¬
lem Gesicht und hübsch dabei, darum sehe ich Sie an."

Er lachte. —- „Bin ich denn hübsch?"
„Ja -"
Kaum sichtbar trat ihm die Röthe auf die Stirn.

Es war doch höchst wunderlich, dies Geständniß. Er wußte
auch nicht, was er zunächst sagen sollte, aber sie blieb sitzen
und begann nach kurzem Schweigen wieder: „Ich habe Sie
neulich Abend schon gesehen, bei der Mühle. Die dort
unten sagten Gutes von Ihnen , darum möcht' ich's nicht
leiden, daß Sie sich hier das Fieber holen."

„Wer bist Du denn?" fragte er, als sie schwieg und
wieder die Brauen zusammenzog.

„Ich heiße Martha."
„Komm herüber, Martha!"
Er kniete noch immer im Grase, aber sie lachte und

zeigte die Zähne. Als er aufsprang, erhob sie sich ebenfalls
von ihrem Sitz und stand ihm gegenüber, wie auf dein
Sprunge.

„Du Kindskopf, ich thue Dir ja nichts!"
O nein! Er war sehr friedlich geworden— ein ge¬

setzter, ernster Mann , kein-toller Junge mehr. Er folgte
ihr keinen Schräkt, als sie mit rascher Wendung in die
Büsche bog, er sah nur nach dem Platz, den sie verlassen,
es war solch' ein anziehendes Bild gewesen.

Und dann lag er wieder im Grase.
Regungslos umfaßte der Wald das grüne Längsthal,

still war's auch hier, nur hoch oben kreiste ein Habicht und
ließ in Zwischenränmcn seinen kläglichen Schrei ertönen.

„Ist das wahr mit dem Quell?" fragte Ottfried heim¬
kehrend den Müller. Der zuckte die Achseln. „Einer sagt ja,
der Andere nein, wer kann's wissen?" Aber es mußte doch
wol wahr sein. Ottfried ging die halbe Nacht hindurch iu
seinem Zimmer auf und nieder und hatte doch das Wasser
nur eben geschmeckt. Er kannte sonst ein unfehlbares
Mittel gegen solche lästige Unruhe, das war Arbeit. Aber
jetzt sah er sich vergeblich die leeren Wände an; auf dein
Tisch neben dem Licht stand Schilfgras in einen: irdenen
Krug, da war kein Instrument, kein Blatt , kein Bleistift
zu finden. „Das soll mir nicht wieder begegnen!" schwur er
sich zu, „mag der Arzt sagen, was er Lust hat."

Das Bild des braunen Mädchens ging ihn: nicht aus
dein Sinn . Er sah sie Nachts im Nebel dahergleitcn und
bei Sonnenschein aus dem Wasser steigen, eigenthümlich
reizend, wie der Kiefernwald mit dem Torfmoor, das die
lieblichen, Weißen Blumen trägt. Sein Gedankengang nahm
eine so bedenklich romantische Richtung, daß er sich bestürzt
nach dem Puls griff: Fieber!

Sobald er's wußte, wurde er darüber Herr. Aber aus
dem kurzen Schlaf erwachte er mit schmerzender Stirne, ein
Druck lag über dem ganzen Kopf, der ihn gegen jeden Laut
empfindlich machte.

Er ging früh hinaus und irrte, die Wege vermeidend,
stundenlang umher. Da , gegen Mittag, schimmerte es hell
zwischen den Baumstämmen; er trat aus dein Walde und sah
vor sich den Torfgrund und gegenüber die hohe Laubwand, die
den Fiebergucll beschattete. Er sah lange hinüber, aber kein
menschliches Wesen wollte sich zeigen; nur der Habicht zog
langsam seine Kreise durch die stille Luft.

Ottfried trat in den.Wald zurück. „Ich hätte ja nach
ihr fragen können," sagte er sich; „sie wird sich einer Woh¬
nung ans Lehm und Stein so gut erfreuen wie andere
Menschen. . . Aber wozu? Die Sache hat wenig Sinn !"

Oben begann's in den Kiefern zu rauschen, die Streif¬
lichter schwanden vom Moos, über den Himmel zogen graue
Wolken. Er merkte, daß ein Regen im Anzug sei und be¬
schleunigte den Schritt, da stayd er plötzlich vor einer hoch-
aufsteigendcn Baumwand und sah, daß er die Richtung ver¬
loren hatte. Er war zu klug, um sich durch Gehen im Kreise
noch mehr zu verwirren; nachdenklich folgte er dem sandigen
Wege, der ihn durch das Jungholz auf eine leuchtend grüne

Wiese führte. Aber der Weg verlor sich in einen kaum be¬
tretenen Pfad; bnnte Blumen und glänzende Schmetterlinge
zeigten sich im Grün , immer feuchter und schwankender
wurde der Grund, weicher und kräftiger das Schilfgras.

Jetzt stand er mitten im Sumpf; einen feinen Sprüh¬
regen begann die Wolke über ihm herabzusenden. Er
hatte sein Augenmerk aus die schwarzen Torfhaufcn jenseits
der Wiese gerichtet, die dort zum Trocknen doch wol auf
festem Boden standen, aber er erkannte, daß es ihm un¬
möglich wurde, sie zu erreichen.

Wie er unschlüssig umhcrschautc, sah er ein junges Reh
iu kurzen Sprüngen über den Sümpf hineilen. Das Thier
trug ein rothes Halsband und eine kleine Glocke daran.
Gleich darauf trat hinter den Erlcnbüschcn ein Mädchen her¬
vor und begann wie das Reh durch den Sumpf zu hüpfen.
Mitten im Lauf hielt es inne und kam dann langsamer in
fast gerader Richtung auf ihn zu.

„Was macheu Sie denn hier?"
„Martha!" Ganz betroffen rief er ihren Namen. Sie

war im Augenblick neben ihm, faßte ihn bei der Hand und
führte ihn vorsichtig weiter.

„Hier müssen Sie gehen— hier — dicht neben mir.
Sie können den Weg nicht erkennen."

Die Regentropfen fielen dichter, sein Handschuh wurde
naß und ihre braune Hand.

Jetzt waren sie auf festem Boden an: Saun: des Waldes.
„Danke Dir !" sagte er; „aber nun mußt Du mir noch

den Weg zeigen nach der Mühle."
Sie wies mit der Hand nach einen: sonderbaren, schwarzen

Haufen, ähnlich den Strohhütten der Obsthütcr. „Wir'
wollen erst den Regen abwarten, nicht? Hans ist schon
drinnen." Es war ein zeltartiger Bau von starken Kiefern-
ästcn, mit trockenen Rasenstücken belegt. Die Vorderseite,
die ganz offen war, diente statt der Thür; man konnte nur
stark gebückt hineingelangen und innen nicht aufrecht stehen;
der Boden war mit Stroh bedeckt.

Ottfried folgte ihr verwundert in die dunkle Hütte; in:
hintersten Winkel lag das Reh und sah ihn mit glänzenden
Augen an.

„Oft habe ich hier allein das Wetter abgewartet," sagte
Martha, „heut ist's eine ganze Gesellschaft." Sie hatte sich
iu's Stroh geworfen, stützte den Kopf in die Hände und sah
ihn: lachend ins Gesicht.

Zwei Menschen— das war doch keine Gesellschaft. Wie
aus der Welt gezaubert kam er sich vor in der engen Hütte.

„Du bist in: Grunde doch eine Hexe, Martha, gesteh'es nur!"
Sie sah ihn verwundert an. „Weil ich so schwarz bin?

Aber Sie sind auch schwarz. . . die Haut freilich nicht. . ."
Sie legte ihre Hand neben seine. . . „meine Hände sind
braun von: Torf. Die Eltern haben die Aufsicht über den
herrschaftlichen Torfstich; dort drüben über dem Hügel liegt
das Häuschen, in den: wir wohnen; es ist so versteckt. Sie
Werden's nicht finden und wenn Sie darnach suchen. Wir
waren unserer viele, jetzt sind sie alle fort, die Geschwister.
Sie fanden es hier zu still und die Mutter meinte auch,
sie wären zu klug, um hier in: Torfe stecken zu bleiben,
und das sind sie auch, sehr klug, sehr fein und nicht so
schwarz wie ich. Aber ich mag nicht fort, nicht in die Stadt,
nicht unter die Leute, die so viel Lärm machen; sie würden
doch nur über mich lachen. Ich habe die Haide lieb, die ist
still und schön und in der Stadt sieht man ja nicht einmal
die Sterne."

Sie strich mit zwei Fingern über seine Hand, als ob's
ein junger Vogel sei und führte sie an die Lippen.

Er riß sich hastig los. „Laß das, Mädchen!"
Sie sah ihn ernst an, aber seine Augen waren immer

gleich gut und freundlich. Da faltete sie die Hände untern:
Kopf und schloß die Augen, wie um zu schlafen. . . Einige
Augenblicke betrachtete er sie, dann sah er hinaus in das
Gras , das sich im Regen bog. Sollte er nicht doch lieber
gehen?

„Wie kannst Du jetzt schlafen, Martha. Weißt Du nicht,
daß Du mich unterhalten mußt?"

Sie richtete sich auf, die Augen noch größer als sonst.
„Unterhalten?"
„Ja doch. Sag , fürchtest Du Dich gar nicht?"
„Nein, vor was sollt' ich mich fürchten?"
„Nun vor den Menschen."
„Es gibt keine schlechten Menschen hier."
„Und vor mir fürchtest Du Dich auch nicht?"
„Nein, Sie haben so gute liebe Augen, wie gar Niemand

sonst."
Er lachte. „Solch ein Kindskopf! Und ich glaube,

Du legst nur auch noch ein rothes Band um den Hals mit
einen: Glöckchen daran. . ."

Sie verstand ihn gar nicht; aber er sprach auch nicht
eigentlich zu ihr, er hatte die Gewohnheit, manchmal laut
zu denken. -

„Warum warst Du heut' Mittag nicht an der Quelle?"
fragte er nach einer Weile wieder. Wie ein Blitz von Ver¬
ständniß ging's über ihr Gesicht.

„Morgen!" sagte sie und lächelte.
„Du mußt nicht so lachen, Mädchen; es ist als ob Du

mit der offenen Lampe durch die Scheune gingst. . . ver¬
stehst Du mich nicht?"

Sie sah ihn zweifelnd an, aber er mochte sagen, was er
wollte, der Eindruck seiner süßen Stimme und guten Augen
war überwiegend stark.

Die Wolke zog vorüber. Das Reh hatte schon prüfend
den Kopf aus der Oeffnung gesteckt, vou Kräutern und
Büschen tropfte der Regen. Sie standen vor der Hütte; er
hielt den Hut in der Hand, die frische, feuchte Luft that ihm
wol, wie ciu Bad. Das Mädchen hatte ihm den Weg ge¬
wiesen, jetzt ließ sie ihre Hand in der seinen ruhen und sah
ihn: mit strengem Ernst in die Augen.

„Was suchst Du ? sprich!"
Aber sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Mit

raschen, sicheren Schritten erreichte sie den Wald.
(Schlich solgt.)
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Da standen Zwei im Mauervcrstcck,
Die sah'n so schwer und düster drein.
Der Herbstwind schauerte über den Fleck
Und raufte Blätter vom wilden Wein.
Mit heißer Faust umschloß der Mann
Die kleine, kühle, schlassc Hand
Und redete heiß — und fragte dann —

Sie blickt' ihn nicht an
Und starrte so trübe, und stand — und stand —

Und über ein Weilchen: er ging davon
Mit starkem Schritt, ein Bild von Stein.
Das bebende Weib fand keinen Ton,
Sie nickte nur stumm: ES konnte nicht sein!
Nun stieg sie durch das fallende Laub,
Das Herz von Weh und Mitleid schwer—
Ties unten fegte ein Noß den Staub,

Und im Sattel saß er.
Und die Lüste Psisscn hinter ihm her.

Vereinsamt blieb der lauschige Platz;
Die Winde rauften die Reben kahl —
Kein Echo wahrte den kleinsten Sah
Der heißen Worte von dazumal.
Und öder ward es und rings verdorrt;
Wie Salz des Fluches siel der Schnee,
Und lag durch Monde und ging nicht fort,

Als zeige der Ort,
Daß hier geschah so bittres Weh.

Dann kam der Lenz und der Schnee zerrann,
Rings wob sein Kleid, was lang' erstarrt.
Und keiner sah dem Platz mehr an,
Daß hier ein Glück verdorben ward.
Der Wein am Pfeiler Blätter trug;
Rings lausch'ge Ruh — die Welt so weit —
Und Biencnsummcn, Vogclflug,

Und Raum genug
Für neue Frage — neues Leid.

Victor Blüthgcn.

Die erste Cour bei Hofe.
Von Sinilie voll Hoff-

Es wird für ein junges, kaun: den: Backfisch-Alter ent¬
wachsenes Mädchen immer ein schmerzliches Gefühl sein, wenn
es ohne die sorgsam leitende Hand einer treuen Mutter in
die Welt treten soll. Das cmpsand auch ich, als mein Vater
eines Tages das Verlangen an mich stellte, der nächsten Cour
an unserm Hofe beizuwohnen.

Manches junge Mädchen würde mich um jene Aussicht
beneidet haben, ich dagegen kam mir, im Bewußtsein meiner
eigenen Hilflosigkeit, sehr unglücklichvor, zumal mein Vater
wol Ansprüche an mich stellte, mir aber ine behilflich war,
sie zu erfüllen. Zum Glück besaß ich einen alten, väterlichen
Freund, dem ich meine kleinen Freuden und Leiden anzuver¬
trauen Pflegte; was war natürlicher, als daß ich sofort zu ihm
und seiner Tochter eilte, ihnen mein sorgenschweres Herz aus¬
zuschütten.

„Hat es der gestrenge Herr Papa unserm kleinen Fräulein
einmal wieder nicht recht gemacht?" rief mir der gütige Freund,
meine bekümmerte Miene gleich beim Eintritt bemerkend, freund¬
lich zu. „Ach,"seufzte ich und hervorbrechende Thränen erstickten
fast meine Stimme, „ich soll, ja ich muß die nächste Cour mit¬
machen!" Ein herzliches Lachen unterbrach diesen Stoßseufzer.
„Wenn es weiter nichts ist," hob der alte Herr begütigend an,
„da trocknen Sie nur Ihre Thränen, der Kummer wird sich
wol noch ertragen lassen!" „Aber ich werde mich blamiren,"
stieß ich heftig heraus, „weiß ich doch nicht einmal, was ich
dort zu thun und zu lassen habe!"

„Nun, beruhigen Sie sich. Ich wette, es gelingt uns,
das kleine unruhige Fräulein in eine elegante courfähigc
Dame zu verwandeln. Leonic," rief der alte Herr seiner
Tochter zu, „wie wäre es, wenn wir einmal eine Courprobe
versuchten und damit unsern Schützling in die Geheimnisse der
Hofwelt einweihten?"

Leonic ging vergnügt ans den Vorschlag ein und bemühte
sich sofort mit großem Eifer, das einfache Wohnzimmer in
einen Thronsaal umzugestalten. Alsdann ward mir als Cour¬
schleppe eine alte Gardine um die Taille gewunden und in
graziösen Falten über den Arm gelegt. Zwei verblichene Lehn¬
stühle dienten als Thronsessel, vor denen Vater und Tochter
mit wichtiger Miene Ausstellung nahmen.

„Schleppefallen lassen,"ertönte jetzt das Commando meines
Gönners, „erstes Compliment auf der Thürschwelle! — Tiefer,
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tiefer ! So ist 's recht ! — Mit langsamen Schritten auf uns
zukommen , Gut ! nun zweites Complimcnt vor Ihrer Ma¬
jestät — drittes vor mir — jetzt umbiegen — nicht auf die
Schleppe treten — dann links zur Thüre hinaus !"

Alles war zur Zufriedenheit gegluckt , nur das Umbiegen
mißrieth ; ich verwickelte mich in meinen langen Schwanz und
hätte sicherlich einen unfreiwilligen Fnßfall vor Sr . Majestät
gethan , wenn derselbe mich nicht huldvollst in seinen Armen
aufgefangen hätte , wobei wir in ein sehr nnccrcmoniellcs Ge¬
lächter ansbrachen . In Folge dessen mußte das Defilircn
noch einige Male geübt werden , bis beide Majestäten , mit
dem Erfolge zufrieden,
die Cour aufhoben und
mich in Gnaden ent¬
ließen.

So kehrte ich denn
ein gut Theil befriedig¬
ter wieder heim und
sah sogar dcni bevor¬
stehenden Feste mit freu¬
diger Ungeduld entge¬
gen , denn , Dank meinem
gütigen Lehrmeister,
glaubte ich mich nun
vor jedem täux -pas
gesichert.

Der Abend , an wel¬
chem die große Cour
im Schlosse stattfinden
sollte , war hereingebro¬
chen . Wie stolz schritt
ich dem Vater entgegen,
kannte ich mich doch
selbst kaum wieder in
der herrlichen Scidcu-
schleppc , mit den zier¬
lichen Straußenfedern
auf dem Haupte . Zit¬
ternd vor freudiger Er¬
regung bestieg ich den
Wagen , allein je näher
er stlns dem Ziele zu¬
führte , um so mehr sank
mein Muth , um so
ängstlicher schlug mein
Herz . Wie im Traume
folgte ich dem Vater die
große Schloßtrcppe hin¬
auf , durch mir endlos
scheinende Corridore,
bis ich plötzlich wie ge¬
blendet da stand . Das
flimmerte und glitzerte
von funkelnden Steinen,
das wogte und schwirrte
um mich herum , eine
Farbenpracht umgab
mich , daß mein Auge
nicht wußte , wohin
es sich wenden solle.
Nach und nach entdeckte
ich hie und da ein mir
bekanntes Gesicht , das
mir crmuthigcnd zu¬
nickte , dann ward ich
einigen Damen zuge¬
führt , die ein gütiges
Wort an mich richteten.

So mochte etwa
eine Stunde vergangen
sein , als der Hofmar¬
schall alle Damen in
ein angrenzendes Zim¬
mer führte , um sie nach
Rang und Würden auf¬
zustellen , Gewiß war
dies kein leichtes Ge¬
schäft , denn manches
Gesicht , das eben noch
die liebenswürdigste
Freundlichkeit gezeigt
hatte , zog sich in düstre
Falten , Die eifrig ge¬
pflogene Unterhaltung

verstummte plötzlich
ganz , jede Einzelne
schien mit Spannung
auf den Platz zu ach¬
ten , der ihr zukam . Am
liebsten hätte ich mich
an das äußerste Ende
gestellt , nur um Zeit zu
gewinnen , bis zu dem
von mir so namenlos
gcfürchtctcn Moment,
Schon hoffte ich , es
könne mir gelingen , da
Niemand auf mich ach¬
tete , als der Hofmar-
schall auf mich zutrat
und mich erbarmungs¬
los , dem Range meines
Vaters gemäß , mit in
die erste Reihe stellte.
Ich schlug beschämt die
Augen nieder , denn ich
fühlte nur zu deutlich,
wie manch ' giftiger Blick
mich traf . Doch mir
blieb keine Zeit , darauf
zu achten , denn schon
verschwand die der Thür
zunächst stehende Dame,
wir rückten einen Schritt
vor , bis unsre Reihen

sich so weit gelichtet hatten , daß auch ich meine Wanderung
nach dem Thronsaale antreten mußte . Ich hörte und sah
kaum , was um mich her vorging , ich fühlte nur das Zittern
meiner Kniee , Schon mochte ich zwei Säle passirt haben , als
ich mich rings von Herren umgeben sah , die mich mit neugie¬
rigen Blicken betrachteten . Doch jetzt war mir sogar das gleich-
giltig , mein ganzes Sehnen und Wünschen war nur darauf
gerichtet , die nächsten fünf Minuten glücklich überstunden zu
haben.

Ein kleines Zimmer trennte mich noch von dem Thron¬
saal , ich ließ deshalb meine Schleppe vom Arm fallen und
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sah mich nach einem dienstbaren Wesen um , mir dieselbe zu-
rccht zu legen , denn mir war gesagt , zu dem Zwecke stünden
Lakaien am Eingange des letzten Zimmers bereit . Artig,
wenn auch etwas herablassend , wandte ich mich deshalb mit
meiner Bitte an einen , wie mir schien , in elegante Livree
gekleideten Lakaien , Ich hörte kaum sein freundliches - „ Mit
Vergnügen !" denn der entscheidende Moment war für mich
gekommen . Da stand ich nun am Eingange des Thronsaales,
vor mir unter einem Thronhimmel die Majestäten , an ihrer
Seite die Prinzen und Prinzessinnen des königlichen Hauses,
und hinter ihnen der große königliche Hofstaat , Schnell beugte

ich meine Kniee , so
tief und so ehrerbietig,
wie ich es nur vermochte
und hörte in demselben
Augenblicke laut meinen
Namen ausrufen . Mein
armes kindisches Herz
begann heftig zu zit¬
tern , als ich aber auf
das freundliche Antlitz
der von uns Allen so
hoch verehrten Königin
schaute , kam mir von
dort die beste Hilfe , und
leichter , als ich je ge¬
glaubt , überwand ich
die so sehr gefürchtete
Ceremonie,

Um das Defilircn
der Herren mit anzu¬
sehen , hatte ich mich
mit einigen jungen
Mädchen in einen Saal
begeben , den jene in
ihren glänzenden und
mannigfaltigen Uuisor-
mcn passircn mußten.
Den Zug eröffneten die
Minister . Wer beschreibt
aber meinen Schreck,
mein Entsetzen , als ich
unter ihnen sofort die
hohe Gestalt des ver¬
meintlichen Lakaien ent¬
deckte , der mir „ mit
Vergnügen " die Schlep¬
pe gelegt hatte . Ich
hätte vor Scham in die
Erde sinken mögen!

Ein gar buntes
Bild entrollte sich jetzt
vor meinen Augen , Er¬
scheinungen , die ich nur
auf einer Maskerade
vermuthet haben würde,
zogen vorüber . Bald
war es die hohe katho¬
lische Geistlichkeit in
ihren gold - und silber-
durchwcbtcn Gewän¬
dern , welche meine Auf¬

merksamkeit fesselte,
dann wieder die kleine
Gestalt eines höheren
Bergbcamtcn , der in
seinem dunklen Anzüge
und dem komischen le¬
dernen Schurzfell un¬
willkürlich an einen un¬
terirdischen Gnomen
erinnerte . Doch am
eigenthümlichsten er¬
schien mir die hohe im¬
posante Figur eines jun¬
gen schottischen Obersten
in seiner Hochlands¬
uniform , die zwar
äußerst kleidsam war,
mir aber fast anstößig
erschien , da seine Beine
nur theilwcise bekleidet
waren . Trotzdem mußte
ich wol , in naives
Erstaunen versunken,
ihn sehr viel länger als
nöthig betrachtet haben,
denn auch sein Auge
ruhte einen Augenblick
auf mir.

Als wir den end¬
los langen Zug zur
Genüge betrachtet hat¬
ten , begaben wir uns
in den angrenzenden
Tanzsaal , wo , nach Be¬
endigung der Cour , die

hohen Herrschaften
Cercle halten wollten.
Aller Augen waren auf
den Eingang gerichtet,
als jetzt das Königs¬
paar erschien , Pagen
in Goldbrocat , mit ge¬
pudertem Haar , trugen
die golddnrchwirkte,reich
mit Brillanten ge¬
schmückte SchleppeJhrer
Majestät , Ihnen folg¬
ten die in jugendlicher
Anmuth strahlenden
Prinzessinnen , die wol
kaum des fürstlichen
Schmuckes bedurften,
um aller Blicke voll
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gegenüber lagen ; in dem einen maßten im nächsten Augenblick
die Majestäten erscheinen , wollte ich aber den andern benutzen,
wurde meine Flucht unfehlbar von ihnen bemerkt worden sein.
So gab es denn keine Rettung für mich aus dieser verzweifelten
Situation ! Einen scheuen Blick aus meinen Begleiter werfend,
auf dessen phlegmatischen Zügen wenig Verständniß für meine
Verlegenheit zu lesen war , stellte ich mich in möglichst weite
Entfernung von ihm auf , denn schon konnte ich deutlich die
Schritte der Nahenden vernehmen . Weder rechts noch links
schauend , schritt der Hofmarschall mit gemessenen Schritten
voran , ach , wenn sie doch Alle seinem Beispiele folgten ! Aber
so gut sollte es mir nicht werden . Uns Beide verwundert an¬
schauend , dankten die Majestäten unserm Gruß , dann flog ein
Helles Lachen über das sonst so ernste Gesicht der Königin , so
daß mir alles Blut in das Gesicht stieg . Und nun gar das
Gefolge — da war nicht Einer , der dem armen verlegenen
Mädchen die Wolthat der Nichtbeachtung hätte zu Theil

ewey.

tragen konnten , zur Thüre hinaus , ohne Ueberlegung die mir
zunächst liegenden Räume durcheilend , nur von dem einen
Wunsche beseelt , so schnell wie möglich zu den anderen Damen
zu kommen.

Plötzlich wurde es mir klar , daß ich mich in ganz fremden
Gemächern befand , die vorher mein Fuß nicht betreten . In
meiner Aufregung mußte ich bei meiner Flucht die Richtung
verfehlt haben und stand nun rathlos da . Aus einiger Ent¬
fernung glaubte ich Stimmen zu vernehmen , und eilte ihnen
erleichtert entgegen . Sie ertönten aus einem Saale , dessen
Eingang durch eine schwere Sammet -Portiere verhangen war.
Hoch ansathmend , schlug ich dieselbe zurück , doch die schweren
Stofffalten entglitten meiner Hand , denn mein Arm war wie
gelähmt , als meine Augen starr auf eine lange Reihe gedeckter
Tische fielen , an denen eine große Anzahl Herren sich eifrig
den Fcenden des Büffets Hingaben.

Wiederum wollte ich fliehen , aber die Ueberraschung war.

Bewunderung auf sich zu ziehen . Ihre mit Silbersterncn über¬
säeten Schleppen wurden gleichfalls von eleganten Pagen ge¬
tragen . Auch im Gefolge fehlte es nicht an Pracht und Schön¬
heit , allein man achtete ihrer wenig , da jede Bewegung der
Majestäten jetzt von Allen mit Spannung verfolgt ward , denn
ein gnädiges Wort galt in diesem Augenblicke als das höchste
Ziel aller Wünsche.

Zu meiner Ueberraschung trat jetzt ein mir bekannter
Herr mit jenem schottischen Oberst auf mich zu , der vorhin
meine Aufmerksamkeit gefesselt hatte , um nur denselben vor¬
zustellen , worüber ich, in Erinnerung meines unbefangenen An-
starrens seiner Person , in nicht geringe Verlegenheit gerieth.
Der Schotte , offenbar erfreut , Jemand gefunden zu haben,
mit .dem er sich in seiner Muttersprache unterhalten konnte,

der eleganten Tafeln zu bewundern . Ich ging daher am Arme
meines Schotten von einem Saal zum andern , überall mich
mit Entzücken an der Pracht weidend , die sich meinen Blicken
bot . Anfangs waren wir in größerer Gesellschaft umherge¬
gangen , doch mochte es mir , in der Betrachtung der einzelnen
Herrlichkeiten allzu sehr vertieft , entgangen sein , wie wir uns
mehr und mehr isolirten . So waren wir ganz allein in ein
kleineres Gemach gelangt , als ich plötzlich durch das laute
Pochen des Hofmarschallstabes (ein Zeichen , daß die hohen
Herrschasten sich in unserer unmittelbaren Nähe befanden ), er¬
schreckt ward . Mein erster Gedanke war , so schnell wie möglich
zu entfliehen , damit ich nicht hier im einsamen töw ä töte
mit dem Schotten zum Gespött des ganzen Hofes würde . Doch
unmöglich ! das Zimmer hatte nur zwei Ausgängc , die einander

werden lassen ; jeder Einzelne betrachtete uns mit mehr oder
weniger spöttischen Mienen . Mir erschien die kurze Spanne
Zeit , während der Zug an uns vorüberging , eine Ewigkeit.
Kaum aber waren die Letzten verschwunden , so bemächtigte sich
meiner ein heftiger Groll gegen denjenigen , den ich in meiner
Ungerechtigkeit allein für die soeben durchlebte peinliche Scene
verantwortlich machte . Mein Groll wurde noch vermehrt durch
den unbeschreiblichen Glcichmuth , mit dem der schottische Oberst
jetzt auf mich niedcrsah . Nur fort , so schnell als möglich fort,
aus der Nähe dieses schrecklichen Menschen , das war jetzt mein
einziger Gedanke , und so schnell er mir gekommen war , ebenso
rasch gelangte er auch zur Ausführung.

^ erstaunte Schotte mit offenem Munde dem
Flüchtling nachschaute , lief ich , so schnell mich meine Füße

reichte mir , als bald darauf das Zeichen zum Souper gegeben
ward , seinen Arm , den ich zögernd annahm . Als wir den
uns bestimmten Saal betraten , entgingen mir die schelmischen
Blicke nicht , welche die schon vor uns dort eingetroffenen
jungen Mädchen , bei unserm Erscheinen , mit einander aus¬
tauschten . Selbstredend galt ihre Heiterkeit meinem Begleiter,
so daß ich dadurch wieder lebhaft an sein oostums , oder viel¬
mehr mangas cis oosturns , erinnert ward . Möglichst unbe¬
merkt versuchte ich deshalb , nachdem wir Platz genommen,
meinen Sessel ein klein wenig von dem meines Nachbars zu
entfernen , allein bei jeder derartigen Bewegung bemerkte ich
bald , wie der Stuhl des Obersten mir nachrückte , bis ich diese
vergeblichen Versuche , seiner unmittelbaren Nähe zu entrinnen,
ausgab.

Nach beendetem Souper war es Sitte , daß die Herren
ihre Damen in die verschiedenen Säle führten , um ihnen Ge¬
legenheit zu geben , auch dort die geschmackvollen Einrichtungen

Das
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zu groß , meine Füße versagten den Dienst , regungslos stand
ich da, während Thränen der Angst und Scham mein Gesicht
benetzten.

Mein plötzliches Erscheinen war indessen nicht unbemerkt
geblieben ! ich fühlte , wie Vieler Augen voll Verwunderung
sich auf mich richteten . Ein alter geistlicher Herr , in schwarzem
Talar , eilte hilfreich ans mich zu. Ich weiß nicht , wollte er
niir einige trostreiche Worte sagen oder mir seinen Arm bieten,
um mich von hier fortzuführen , genug , er bückte sich tief zu
mir nieder . In demselben Augenblick verzog sich mein eben
noch so schmerzliches Gesicht zu einem so unwiderstehlichen
Lachen, daß der würdige Herr mich geradezu entsetzt anschaute,
denn mein plötzliches unmotivirtes Erscheinen , meine Thränen,
dann wieder das für ihn so unerklärliche Lachen, mochten ihn
wol an meinem Verstände zweifeln lassen. Dennoch konnte
ich meine Heiterkeit nicht unterdrücken , denn als der alte Herr
sein Haupt so tief zu mir niederbeugte , bemerkte ich, wie die
tiefen Falten seiner großen weihen Halskrause mit Baisers
und Bonbons malerisch garnirt waren , vielleicht ein Werk
jener jungen Offiziere , welche von einem der Tische aus das
Resultat dieses Scherzes beobachteten.

Während ich so zwischen Lachen und Weinen kämpfte, und
mein würdiger Beschützer nicht zu wisse» schien, was mit mir
beginnen , bemerkte ich plötzlich einen mir ganz fremden Offi¬
zier an meiner Seite , der mir mit höflichem Gruß seinen Arm
bot und mich aus dieser , sich für mich immer peinlicher ge¬
staltenden Scene fortführte.

Nachdem er wenige Schritte schweigend neben mir ge¬
gangen , nannte er mir seinen Namen und fügte freundlich
hinzu : „Darf ich Sie zu Ihrer Frau Mutter führen , gnädiges
Fräulein , und wo finden wir dieselbe ? "

Diese Frage erinnerte mich schmerzlich an meine ganze
Verlassenheit , kleinlaut kam es von meinen Lippen : „Ich habe
ja keine Mutter !"

Ich sah wie die Augen des fremden Herrn mitleidsvoll
auf mir ruhten . Was mochte nur in diesem Augenblicke mich
bewegen, daß ich ihm, dem Fremden , rückhaltslos mein ganzes
Vertrauen schenkte, ihm ohne Zögern alle überstandene Noth
und Angst des heutigen Abends schilderte , und sonderbar , je
mehr ich mich aussprach , je häufiger ich dabei in seine freund¬
lichen , vcrständnißvollcn Augen schaute, um so leichter und
freier ward mir wieder ums Herz, so daß es mir fast leid that,
als wir uns bald von der ganzen Gesellschaft umringt sahen.

Wir trafen gerade in dem Augenblick ein, als die hohen
Herrschaften sich zurückzogen , welchem Beispiel wir andern
Sterblichen sehr bald folgten.

Wie es nun gekommen, daß ich mit meinem freundlichen
Beschützer noch oft über die Erlebnisse meiner ersten Cour
gescherzt, ja daß wir sogar uns innig freuten , daß sie unsere
Bckanntschast vermittelte , das erzähle ich dem gütigen Leser,
der mir bis hierher mit Nachsicht gefolgt ist , vielleicht ein
anderes Mal.

Das Geheimniß der jungen Mamsell.
(S . Illustration Seite 77.)

Sagt , was sie ihm anvertraut,
Daß er muß so lustig lachen?
Sicherlich sind's Licbcssachcn,
lind sie ist geheime Braut.
Doch was wäre wol dabei,
Das so lächerlich erschiene?
Und uns lehrt des Alten Miene,
Daß der Spaß ein großer sei.

Also muß wol ihre Wahl
Ganz absonderlich erscheinen?
Ist 'S ein Tölpcl ? Liebt sie einen.
Der schieläugig ist und kahl?
Doch ein Grund könnt ' das nicht sein,
Um sich also sehr zu freuen;
Warnen müßt ' man , von Bereuen
Sprechen — aber lachen ? Nein!

Nicht auch sieht sie aus danach.
Einen Falschen sich zu wählen;
Einen Richtigen zu quälen,
Wäre eher wol ihr Fach.
Nein , den sie sich auscrsch ' n,
Der muh schön sein und was taugen!
Dieser Mund und diese Augen,
Die sind nicht für Jrgendwcn.

Aber da es Schelme gibt.
Welche lange Haare tragen,
Wird sie wol zum Alten sagen:
Hör ' , in Dich bin ich verliebt!
Und das muß doch offenbar
Großen Spaß dem Guten machen;
Aber anders würd ' er lachen,
Wär ' er jung und wär ' es wah ».

I . Trojan.

Eine Ehrcm'tttmig der Mode.
Von A . passow.

II.
Als die Mode in dem verfallenden Alterthum festen Fnß

gefaßt nnd somit das Fundament zu ihrer nun fast nennzchn-
hundcrtjährigcn Herrschaft gelegt hatte , suchte sie sich den Ruf
einer Mchrerin nnd Förderern : ihres Reiches zu verdienen.
Sie , die scheinbar so Unbeständige , hat in jener langen Zeit
stets nach einem festen Plan gehandelt nnd ist unentwegt ihrem
auch jetzt noch serncn , aber immer klarer hervortretenden Ziele
zugewandert . Dasselbe besteht in der Verringerung aller volks-
thümlichcn , standcs - nnd scktenhaftcn Tracht -Scheidewände zu
einer einzigen Bcklcidnngsschrankc , welche, die Bildung des
Menschen als Maßstab nehmend , alle Cultnrvölkcr in einen
tieferen nnd einen höheren Kreis theilt nnd die Mitglieder
des letzteren zu einer über den ganzen Erdball sich erstrecken¬
den Gesellschaft vereinigt.

Wenn die Mode solchergestalt die Verbrüderung der ge-

Aer Slyar.

sammtcn gebildeten Welt als ihre Hauptaufgabe ins Auge !
faßte und derselben nachstrebte , so vermochte sie dies selbst- !
verständlich einzig und allein im engen Anschluß an die mo- -
dcrne Cnlturbewegung , die , aus den Trümmern der antiken
erwachsend , nach Besiegung unermeßlicher Hemmnisse stetig
vorwärts geschritten ist. Während das Alterthum die Begriffe
„Herr " und „Sklave " zum schärfsten Ausdruck brachte und
auch der Verkehr von Volk zu Volk sich nur dann friedlich
regelte , wenn das schwächere sich dem starken dienend unter¬
warf , brach sich in der neuen Ordnung der Dinge die Idee
der Gleichberechtigung sämmtlicher Cultnrvölkcr Bahn . Das
Bestreben der einzelnen Nationen , andere allgewaltig zu
unterjochen , ward allmälig erstickt, und jedes Land , das sich
an der allgemeinen Cnlturbewegung betheiligte , erwarb sich
durch diese Mitarbeit das Recht , mit und neben den übrigen
Staaten zu individueller Kraft emporzublühen . Im Alterthum
konnten Sparta und Athen , Rom und Karthago nicht gleich¬
zeitig bestehen ; die Machtcntfaltnng des einen bedeutete den

' Untergang des anderen . In der Neuzeit finden Städte wie
London , Ncwyork , Paris nnd Berlin auf Erden Raun ; genug

! zu gigantischer Entfaltung nnd jede einzelne würde durch den
Sturz einer Schwesterstadt mehr verlieren als gewinnen . Der
Römerzug , welchen der erste Napoleon in dem Wahn aus-

' führte , daß eine kraftvolle Hand auch jetzt noch der Welt den
antiken Stempel von Herrschaft und Sklaverei ausdrücken
könne, scheiterte an dem starken Bollwerk der neuen Ordnung.
Daß die Umwandlung der Idee von der Alleinberechtigung
des mächtigsten Kulturvolkes zu der einer Gleichberechtigung
aller Cultnrvölkcr sich nicht in einem Tage vollzog , bedarf
keiner Erwähnung . Wir alle wissen, daß dieselbe heute nach
fast zwcitauscndjähriger , rastloser Arbeit keineswegs vollendet
ist. Wäre sie es , das friedliche Einvernehmen zwischen den
Großmächten würde minder oft durch das Schwert entschieden.
So lange die kriegerische Uniform noch durchaus nothwendig
ist, so lange die Tracht mit Hilfe derselben noch eine bleibende
Stätte in der civilisirtcn Welt behauptet , so lange ist auch
das Einigungswerk der Cultur noch nicht als abgeschlossen zu
betrachten . Aber dennoch dürfen wir dankbaren Herzens con-
statircn , daß jene beengenden Volksschcidewändc des Alterthums
nnd Mittelaltcrs längst zusammengebrochen sind und daß auch
die Schranken , hinter welchen China und Japan sich noch ver¬
schanzen, stark erschüttert wurden . Thatsächlich existirt nur
noch der Unterschied zwischen gebildeten und ungebildeten Völ¬
kern. Gastfrei nimmt die Cultur jede Nation , die sich zu ihr
bekennt , in ihren Kreis ans ; sie läßt nur diejenigen draußen
stehen, die zu schwach, zu unentwickelt sind , um eintreten zu
können . Sobald auch sie sich kräftig genug erweisen , Hand
ans Werk zu legen , wird auch ihnen Thor und Thür geöff¬
net . Sollte es möglich sein, alle nncivilisirtcn Völker auf die
Bahn der Culturbewegung zu bringen , so würde auch die letzte
Schranke fallen . Allein der Tag der Erreichung dieses Zieles
steht noch in weiter Ferne.

Die Umwälzung , welche in dem Riesenrahmen der Welt
in großem Maßstabe stattfand , geschah in ähnlicher Weise auch
in den kleineren Bereichen der Länder und Städte . Nach hei¬
ßen Bemühungen fielen aller Orten die Standes - und Sektcn-
scheidcwändc und statt dessen bewog die Cultur alle diejenigen,
welche direct an ihrer Bewegung sich bethätigten , sich um sie
zu schaarcn und in rascherem Tempo vorwärts eilend , sich von
der langsam wandernden Menge abzusondern . Während ehe¬
dem körperliche Kraft , vornehme Geburt nnd Reichthum den
Ausschlag für eine hohe Stellung gaben , traten diese Eigen¬
schaften mehr und mehr in den Hintergrund nnd behielten
nur noch dann Geltung , wenn sie sich mit geistigen Elementen
verbanden . Und wie im allgemeinen Weltverkehr , so ward
auch im Volks - und Stadtlcben die allein giltige Eintritts¬
karte zu jenem umfangreichen Club , schlichtweg „die Gesell¬
schaft" genannt : die Bildung , nnd zwar die Bildung des gc-
sammten Menschen , des inneren wie des äußeren . Alle an¬
deren Vorzüge wurden ohne sie null und nichtig.

Und hat die Mode einen Antheil an dieser neuen Welt¬
anschauung genommen ? Gewiß , und zwar einen sehr thätigen.
Von dem Augenblick an , da sie, das Regiment antretend , ihre
Residenz abwechselnd in Spanien , in Burgund , in Paris nnd
während der Zeit des romanischen Stiles auch für eine kleine
Weile in Deutschland aufschlug , hat sie niemals ihre Hände
in den Schoß gelegt . Allzeit schaffend, spannte sie ihre Netze,
dem Handel und Gewerbe zum Heile , nach allen Richtungen
aus nnd leuchtete mit ihrer Alladin 'schcn Wnnderlampe in ^

: jedes dunkle Eckchcn der Erde , um einen neuen Aufputz für
ihre Bckleidungsmnster zu erspähen . Aber ihr wesentlicher ^
Zweck war dennoch nicht, ihre Anhänger mit möglichst kost-

^ baren Anzügen zu erfreuen , sondern sie vielmehr als Träger
der Culturbestrebung ihrer Zeit , als Mitglieder der gebildeten
Welt , zu bezeichnen. Dem unter ihrem Einflüsse stehenden
alten Römer kam es in erster Linie , wie wir sahen , nicht so-
wol auf die Pracht , als vielmehr auf den schönen Faltenwurf
nnd die tadellose Sauberkeit seiner Toga an , durch die er
seinen Standpunkt auf der hohen Stufe griechischer Bildung

: zu bekunden suchte.
Und so ist es geblieben ; die Mode hat jederzeit das In¬

nenleben des Menschen mit seinem Dichten und Trachten , sei-
. nen Licht- und Schattenseiten in ihren Bekleidungsformen ab¬

gebildet . Als einer Psychologin ersten Ranges ist es ihr ge¬
lungen , uns eine Reihe von culturgeschichtlichen Bildern zu
zeichnen, die Punkt für Punkt mit unparteiischer schonungs¬
loser Wahrheitsliebe die Wandlungen des Zeitgeistes mit sei¬
nen Fortschritten aus der rechten Bahn und seinen hundert-

. fachen Vcrirrungen charakterisircn . Sollten alle anderen Ur-
, künden zu Grunde gehen , diese wcrthvollcn Blätter würden

uns helfen , einen großen Theil des Verlorenen wieder aufzu¬
bauen . Genügt nicht schon z. B . der Anblick einer Allonge-
perrücke, um uns die pompsüchtige , phrasenhafte Selbstgefäl¬
ligkeit der Zeit Ludwig XIV . mit ihren steifen , würdevollen

^ Formen anschaulich zu vergegenwärtigen ? Erzählt diese groß¬
mächtige Haarzicr mit ihren : lichtblonden , hochgcthürmten , auf
Brust nnd Nacken hinabwallendcn Lockcngekräusel nicht mit
deutlichen Worten , worauf jene seltsame Zeit den größten Werth
legte ? Ihr Träger hatte sein Haupt mit gravitätischer Ruhe
zu halten , jede freie Bewegung , jedes lebhafte Auffahren

^ sorgsam zu vermeiden nnd auf ein gelegentliches/behagliches
Anlehnen ein für alle Mal zu verzichten . Unser srcihcits-

' bedürftiges Geschlechtwürde solchen Zwang unerträglich finden.
Damals aber opferten Höflinge , Magistratspersoncn nnd Ge-

. lehrte willig Hunderte von Thalern , um ihren Mitmenschen

fNr. 10. 3. März 1884. 30. Jahrgangs

durch -ihre äußere Erscheinung zu imponiren , nnd nur einige
wenige , die wie der große Staatsmann Condä über ihrer
Zeit standen , verschmähten es, jenes Prachtexemplar der Per¬
rücken oder eines seiner vielen billigeren Nachbildungen zu
tragen . Auch die Gattinnen jener Männer legten sich durch
eine zwei bis drei Fuß hohe , mit Blumen , Bändern und
Geschmeide aller Art belastete Haarfrisur einen Zwang auf,
den unsere Damen nicht dulden würden . „Die Herzogin du
Maine erliegt unter dem Gold und Edelgestcin, " schrieb Frau
von Maintcnon . „Ihr Kopfputz wiegt schwerer als sie selbst."

Und ist das Costüm der Rococozeit mit seinem Puder
und seiner Schminke , seinen hochgcbauschten Rcifröckcn und
koketten Röckchcn, seinen tausenderlei wunderlichen verkünstel-
tcn Zierrathcn nnd Schnörkeleicn , seinen unablässig von einem
Extrem ins andere fallenden Haartrachten , seiner maßlosen
Putzsucht nnd seiner egoistischen Eitelkeit nicht ebenfalls
charakteristisch? Zeigt es uns nicht mit beunruhigender Klar¬
heit die Leichtfertigkeit und die Verblendung jener Zeit , die
nur auf das eigene Vergnügen bedacht , kein Auge für das
entsetzlicheElend der unteren Volksschichten hatte und ahnungs¬
los tändelnd sich einen Lustgarten anzulegen wähnte , während
sie doch in Wahrheit ihr eigen Grab grub?

Die Revolutionszeit mit ihren Schrecknissen, die mit
ihren verheerenden Gewitter -Schloßen Gutes und Böses , Un¬
kraut nnd blühende Saaten niederschmetterte , hat das Alles
fortgerafft . Das Bild , das die Mode jetzt zu zeichnen be¬
schäftigt ist , wird ein anderes , ob aber ein besseres , licht¬
volleres , das werden unsere Nachkommen klarer beurtheilen
können, als Ivir, die wir inmitten , nicht über dem Getreide
unserer Zeit stehen und uns einen weiten Ausblick nach allen
Seiten nicht verschaffen können . Aber so viel steht fest, daß
die Mode -Wandlungen unseres Jahrhunderts eingreifender
Art sind. Die männliche Kleidung ist in ihren Grundzügen
kaum wiederzuerkennen . Wo find die mit Goldstickereien,
Tressen , Borten nnd Bandschmuck überladenen Röcke, die reich
ausgestatteten wammsartigcn Acrmclwcsten , die engen Knie¬
hosen, die mit hohen rvthgcfärbtcu Hacken versehenen Schuhe,
die vielen Schnallen nnd Agraffen , die Schminken , Schönheits¬
pflästerchen nnd Pelzmusfcn unserer Ur-Urgroßvätcr geblieben?
Alle diese Dinge sind wie weggefegt , und so wenig unsere
jetzige Hcrrcnmode auch den Regeln der Schönheit entspricht
nnd so sehr ihr auch die Fähigkeit fehlt , unseren geselligen
Vereinigungen den ihnen gebührenden Stempel der Festfreude
zu verleihen , wir dürfen doch diese Umwandlung dankbar als
eine segensreiche begrüßen . Die ernsten Anforderungen der
Zeit , welche eine erhöhte , fieberhaft pulsirendc Arbeitsthätig-
kcit ans allen Gebieten hervorrufen , zwingen den Mann , sich
durch die Sorge nin seine Bcklcidnngsart keine seiner werth-
vollen Minuten rauben zu lassen. Schnitt nnd Stoff be¬
anspruchen kein Nachdenken, die Anfertigung kann Professionistcn
überlassen werden ; der Anzug ermöglicht eine freie , unge¬
zwungene Bewegung und doch verbürgt der stark sichtbare
Einsatz des weißen Hemdes , daß die berechtigte Glcichgiltig-
keit gegen den Anzug nicht in Unordnung und Unsauberkcit
ausarte.

Da die Frauenwelt nur in geringem Maße in die Hast
dieses Arbcitstrndels hincingerissen ist, so hat sich ihre Kleidung
lebensfreudiger und farbenprächtiger erhalten . Sie hat
ihre Lust an mannigfachem Wechsel nicht eingebüßt . Und ist
sie deshalb zu tadeln ? Mit Recht sagt Professor von Jhcring
in seinem anrcgcndcnWcrkc : „DerMensch liebt die Veränderung;
er muß von Zeit zu Zeit etwas Neues sehen nnd erleben,
wenn er frisch bleiben soll, nnd dieser Trieb steigert sich mit
der fortschreitenden Cultur . Der Gebildete ist uustäter , vcr-
änderungsbcdürstigcr als der Ungebildete ; er verlangt ewig
neue Anregung , neue Eindrücke, wenn ihm das Leben nicht
schal werden soll, nnd dieser Charaktcrzug bewährt sich bei
Individuen , so auch bei Völkern ." Und deshalb wollen wir
es der Mode danken, daß sie uns das erdrückende Gleichmaß
der Tage durch bunte Bilder zu erleichtern weiß . Sie ver¬
langt nie nnd zu keiner Zeit eine sklavische Unterordnung
unter ihre Vorschriften ; die Extravaganzen der Mode mitzu¬
machen, widerspricht dem guten Ton , der feinen Sitte . Nur
ein ungebildeter Sinn verfehlt die Grenzlinien , die seine In¬
dividualität ihm für seine Bckleidungsform vorschreibt und
wählt ans der Fülle der dargebotenen Gaben Unschönes und
Geschmackloses. Jede Klage über die Ausschweifung der
Mode trifft uns selbst, trifft den Charakter unserer Zeit , zu
dessen Gestaltung ein Jeder von uns sein Scherflein beiträgt.
Und deshalb sollte kein Mensch gedankenlos in das Füllhorn
der Mode greifen . Jede Wahl wird gebücht!

Die ernste Bedeutsamkeit der Mode wird selten erkannt;
die Annehmlichkeiten , die sie der Gesellschaft gewährt , liegen
sichtbarer ans der Hand . Wer sich mit Takt und Geschmack,
frei von jeder Maßlosigkeit , ihren Anforderungen anpaßt , der
fühlt sich in der ganzen civilisirtcn Welt wie zu Hans . Er
fällt nirgends ans nnd dennoch erkennt jedes Gesellschafts¬
glied ans den ersten Blick seine Zugehörigkeit zu seinem Kreise.
Niemals quält ihn das Unbehagen , welches die alten Egyptcr
und Perser ans Schritt und Tritt verfolgte , wenn sie die
Grenzen ihres Vaterlandes verließen . Sein Kleid — oder
vielmehr die feine Art , wie er dasselbe trägt — stempelt ihn
zum Weltbürger oder zur Weltbürgerin . Die Mode stellt
ihm einen Paß aus , der in jeder Stadt , in jedem Staat seine
Geltung hat.

Daß in dieser Absonderung der gebildeten Gesellschaft
von der ungebildeten eine gewisse Härte liegt , wer wollte es
bestrciten ? Aber die Mode sucht dieselbe wenn nicht aufzu¬
heben , so doch zu lindern , indem sie ihre Erfindungen nicht
ausschließlich ans den Gesellschaftskreis beschränkt. Ein auf¬
merksamer Beobachter wird leicht erkennen , wie die Mode¬
erzeugnisse von der Herzogin bis zur Handwcrksfrau hinab¬
sinken und so unabwendbar einem Vcrgröberungsprozeß an¬
heimfallen , der sie für die gebildete Welt unbrauchbar macht.
Aber nach dieser Wanderung haben sie ja die von ihnen ge¬
forderten Dienste geleistet nnd können unbedenklich aufgegeben
werden , zumal sie bei ihrem Ucbergang in die tieferen
Regionen des Volkslebens Etwas von der feineren Lebens¬
weise der tonangebenden Stände mit sich führten . Solche
Elemente fallen hier und dort auf günstigen Boden und er¬
leichtern den durch Geburt und Stellung benachtheiligten
Gliedern der unteren Classen das Anfwärtsstcigcn nnd den
Zutritt in den Kreis der Cnlturbewegung . Würden die ver¬
schiedenen Stände durch eine feste Trachtschranke getrennt , so
wäre manchem fähigen , strebsamen Geiste der Weg zu der
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Gesellschaft von vornherein verschlossein Nicht die Bildung,
sondern nur die Geburt würde in diesem Falle den gesell¬
schaftlichen Maßstab geben.

Und so ist die Mode nicht etwa eine Gcwaltherrschcrin,
eine Tyrannin , wie Professor von Jhcring meint . Sie hat
ihre Krone nicht geraubt , sondern rcchtsgiltig erlangt . Sie
verdient nach dem Recht , der Moral und der Sitte als eine
Stütze der Weltordnnng geschätzt zu werden . Wir sahen uns
daher genöthigt , einen Versuch zur Zurückweisung der schweren
Anklage zu machen , die jener namhafte Jurist gegen sie er¬
hoben hat . Ob uns unsere Bemühung gelungen ist , ob wir
im Stande gewesen sind , einen Beitrag zur Ehrenrettung der
Mode zu liefern , das zu entscheiden überlassen wir dem un¬
parteiischen Urtheil unserer Leserinnen.

Mmmis Iökai über die Liebe.
Von Adolph Aohut.

Der berühmte ungarische Romanschriftsteller Manrus Jäkai ver¬
öffentlichte vor Kurzem ein inhaltreiches Buch unter dem Titel : „Das
Echo von vierzig Jahren, " in welchem er, als bewährter Kenner des
Fraucnhcrzens, sich auch über die Liebe in interessanterWeife äußert.
Da unsere geschätzten Leserinnen ohne Zweifel gern erfahren werden,
wie sich der größte Dichter des modernen Ungarns über jene „ Blüthen-
Periode des Menschenherzcns" äußert, mögen hier einige der be¬
zeichnendsten Aussprllche Jokat's folgen.

« » *
Es gibt ein Element, welches über Alles erhaben ist, den ge¬

sunden Menschenverstand beherrscht, die Logik besiegt, die Könige und
Völker unterjocht, Leben gibt und nimmt und Niemand begnadigt;
eine Macht, vor welcher die Mathematik als Wissenschaft nicht Bestand
hat , denn sie multiplicirt Null mit Null und macht daraus Alles;
vor welcher die Wahrheit kein Gesetz mehr ist; ein Element, welches
die Sünde und die Tugend erschasst, ohne zwischen Beiden einen
Unterschied zu statuircn: — der Name dieses weltvcrnichtenden und
welterhaltendeu Elementes ist die Liebe.

« 5 *
Die Liebe! — Sie ist eine Zeit, gestohlen dem Paradiese; ein

Himmel, an welchem die Sonne nie untergeht! Ein kurzer Monat,
dessen zauberhaste Freuden die Lasten und das Elend und die Müh¬
seligkeiten eines langen Lebens wett zu machen im Stande sind!
Verschwindend wie die Minute und bleibend wie die Ewigkeit! Wie
viel süße Geheimnissehat diese Wissenschaft, welche Niemand lehrt!
Schüler und Lehrer entdecken sie zusammen, und auf jedem Blatte
des Lebens finden sie sie in neuer Gestalt! Die ganze Welt ist für
sie nicht vorhanden! Aber eine besondere neue Welt ist für sie ge¬
schaffen, in welcher Alles schön und Alles genußreich ist. Ein glück¬
licher Traum , den man aber wachen Auges durchlebt. Süße Raserei,
welche die Einbildungskrast erdenkt. Unendliche Glückseligkeit, in
welcher sich vereint finden die Sehnsucht, der Genuß und die Hoffnung.
Das einzige Glaubensbekenntnis in welchem die Dogmen einer jeden
Religion sich zusammen finden. Tage, in welchen sich der Mensch
als einen Gott fühlt, denn er ist glücklich wie Gott und beneidens¬
wert!) wie er.

Weißt du , was die Liebe ist? Ein Despot und der Bundes¬
genosse eines Sclaven.

„Sei du der Despot, ich werde der Sclave sein. "
Mit diesem Worte hat man schon eben so viele Frauen bcthört,

als Sandkörner am Mccrstrand liegen.

Der Dichter Dante hat unter den Höllenstrafen, die er uns
vorsührt, die eine vergessen! Die Qual des liebenden Weibes, welches
den Mann , der der ihrige hätte sein können, in der Fülle seiner
Glückseligkeit in den Armen einer anderen erblickt.

Die Natur hat in das Herz der Mädchen den Trieb gepflanzt,
daß sie neugierig sind, den Mann , welcher sie interessirt, beim
Trinken zu beobachten. Der Wein ist wie ein Mikroskop; in hundert¬
facher Vergrößerung zeigt er alle jene Leidenschaften, welche die
Grundlage des männlichen Charakters bilden, das Gute ebenso wie
das Schlechte.

Es ist schon oft geschehen, daß ein weibliches Wesen sich in einen
Mann verliebt hat, als er von leichter Trunkenheit umfangen war.

* « *
Was der König David in 1öl> Psalmen ausdrückt, das spricht

bei einem liebenden Paar ein Seuszer aus , und das Liebcsgeständnih,
welches die Dichter in einem ganzen Band voll Verse aussprechen,
drückt bei ihnen ein einziger Blick aus.

Glaube und Hoffnung werden zu nichte und sterben dahin, aber
die Liebe bleibt bestehen und überlebt ihre beiden Geschwister.

* » *
Luzifcr blieb im Paradies , — Eva aber irrt außerhalb des

Paradieses herum!

Die Liebe ist wcrthvollcr als alle Schätze. Sie ist ein Diamant,
den selbst Könige nicht kaufen können! Sie ist eine ganze Welt,
und doch kann man sie mit zwei Armen umfassen.

* » *
Die Wonne der Liebe empfindet sich nicht nur im Glück des

Beisammenseins, sondern auch im Trcnnungsschmerz. Der Kuß ist
auch dann süß, wenn er nur ausgedacht ist und aus der Ferne
kommt, wenn er bestimmt erwiedert wird. Und wie die Eifersucht
eine Hölle, so ist jenes ruhige Vertrauen ein Paradies , baß wir ein
Wesen besitzen, dessen Denken und Fühlen uns gehört, dessen Seufzer
sich mit dem unserigcn auf halbem Wege begegnet, das mit uns
eines Gedankens und eines Traumes ist und das uns ebenso mit
seiner Seele sucht, wie wir es suchen, und dessen ganze Welt so sehr
von unserer Liebe umzäunt ist, wie nach der biblischen Sage Tigris
und Euphrat das Paradies umsäumten, daß darin außer dem einzigen
liebenden Paare kein einziger Sterblicher wohnen kann.

* « *
Der Vcrlobungsring ist die einzige unauflösbare Wahrheit auf

Erden, welcher keinen Anfang und kein Ende hat. Das einzige und
stets heilige Symbol ! — Als Pfand unauslösbar und als Fessel
unauflösbar . Wie erblaßt doch neben ihm aller Glanz der strahlendsten
Orbcnsstcrnc! Wie schwinden neben ihm die Begriffe von Zeit und
Raum ! Die ganze Welt mit ihren Zonen findet Platz im Kreise
dieses kleinen Reifens, und der Moment, da er sich an unseren
Finger schiebt, erweitert sich zur Ewigkeit.

In das Herz einer liebenden Frau kann man keine so schwere
Fluth von Bitternissen lenken, daß diese im Stande wäre, das Süße
darin ganz auszutilgen.

» » «
Welche unermeßlicheHöhe und Tiefe ist die Liebe einer Frau!

Es schwindelt Einem, wenn man lange hineinblickt.
« « *

Die Natur hat die Frau so herrlich ausgestattet, daß oft auch
ihre Sünde schön erscheint. Sie ist eine Fee, die durch Glückseligkeit
tödtet, eine Göttin, welche nicht allein sich huldigen läßt, sondern
auch selbst huldigt.

* .  *
Was Alles können die Lippen einer Frau erzählen, wenn sie

verschlossensind! Wer die bewunderungswürdigen Hieroglyphen
studirt hat , die jene umzuckcn, wird finden, daß dieselben aus den
Schlangenwindungen einer einzelnen Schönheitslinic entstehen. Wie
kann diese einzige Linie schmollen, Vorwürfe machen, betrüben, bann
wieder bethörcn, Hoffnung erwecken und Wünsche hervorrufen, für
die es keine Worte gibt, sondern nur — die verstummten Lippen
zum Kuß!

Litcrarische Tageduchklätter.

i.
Der ehrliche Thomas Gray , seiner Zeit Professor der Historie

zu Cambridge und viclgefciertcr Lyriker, behauptete allen Ernstes,
„cS gäbe keinen ganz undeutlichen Begriff von den Freuden des
Paradieses, wenn man , bequem auf das Sopha hingestreckt, einen
neuen Roman läse. " — Ein köstlicher Aussprnch, zumal aus dem
Munde eines ehrwürdigen Gelehrten, der daneben auch Dichter und
Kritiker war. Beim Himmel! damals muß es eine Lust gewesen
sein, einen Roman zu schreiben, wenn schon die Neuheit der Dichtung,
ganz abgesehen von ihrer Güte und Kunstmäßigkcit, hinreichte, den
Gebildetsten des Volkes einen Genuß zu bereiten, der sie an die Ver¬
heißungen Edens erinnerte! — Heutzutage ist ei» solches Unter¬
nehmen schon mißlicher. Die dankbare Empfänglichkeiteines Tom
Gray kennen wir nur von Hörensagen; ein reines Genießen, ohne
Mäkelei und Splittcrrichtcn gönnt sich bei uns der einfachste Leser
kaum mehr, und ein neuer Roman könnte immerhin daneben auch noch

„Schön , gut und wahr in lieblicher Verbindung'

sein, er entgeht um deswillen seinem Schicksal nicht, gelegentlich von
der kritischen Erbweisheit in Fetzen gerissen zu werden. In Fetzen
— nach „ allen Regeln der Kunst. "

Seltsame Erscheinung! Sie gibt zu denken. Die mißhandelten
Autoren , denen kein Billigdenkendcr einen gewissen Ingrimm über
die schnöde Behandlung ihres Geisteskinbcsverargen mag (man ist
doch einmal Vater und lebt des Bewußtseins, bei der Ausbildung
des in die Welt geschicktenSprößlings sein Bestes gethan zu haben),
die mißhandelten Autoren , sage ich, sind zumeist geneigt, der Kritik
einen Mangel an Gewissenhaftigkeit und einen Ucbcrschuß an unlieb¬
samer Subjcctivität bcizumcsscn. Sie stellen sich somit auf die Seite
Napoleon's I., der einmal nachdenklich äußerte: „es sei ebenso gefähr¬
lich, Talente zu haben , als deren zu ermangeln . Kaum daß
man die Geringschätzung überwunden, so verfolge Einen der Neid. "
Oder sie seufzen mit Goethe:

„Wer uns am strengsten kritifirt?
Ein Dilettant , der sich rcstgnirt ."

Oder in besonders galliger Stimmung suchen sie ihre Genug¬
thuung in jener Art sarkastischer Betrachtung, die Alfred de Musset
dem oft recht unsauberen Treiben seiner Kritiker zuzuwendenliebte:

„Süß ist es einem mißgebornen Geist,
Der herb empfinden mußte seine Schwäche,
Wenn er die Andern srech herunterreißt,
Damit er so die eigne Ohnmacht räche.
Von Freundes Ruhm »Erfolg kehrt man nach Haus
Und zieht gemächlich seine Stiesel aus,
Zerhackt den Mann dann , mindert seine Ehren,
Eilt , über ihn das Tintenfaß zu leeren,
O glücklich, wer in einem Winkelblatt
Das Vorrecht , — Alles zu verneinen hat !"

Sollte eine „Kunstkritik," wie sie der geniale französische Roman¬
tiker in diesen Versen brandmarkt, auch wol bei uns, dem „Geschlecht
von Denkern und Kritikern" zu finden sein? Oder verdienen wir
noch immer jenes schöne Lob, das einst der Verfasser von „Maltravers"
uns spendete, „tief zu sein im Urtheil, ausrichtig im Tadel, groß¬
müthig in der Würdigung?" Es wäre tröstlich, sich letztere Frage
mit ja beantworten zu können und sich auch durch vereinzelte Er¬
scheinungen im Sinne Musset's nicht beirren zu lassen. Es sind
häßliche Ausnahmen, könnte man sagen, und die Ausnahmen, wir
wissen es, bestätigen die Regel!

Aber jener Mangel an dankbarer Empfindung für den Dichter,
der seinem Volke ein geistgcborenes Kunstwerk geschenkt; jenes fast
feindliche Ergreiscn desselben, nm es unter das kritische Secirmesser
zu schleppen; jenes oft so verletzende Bekritteln, Zersetzen und Ver-
urthcilcn, — Erfahrungen, die unsere Dichter und Schriftsteller zu
ihrer tiefen Depression täglich machen können — wie soll man sich diese
erklären? Wo ihre Motive suchen?

Doch wol eben da, wo schon Schiller und Goethe, lange vor uns
jene Art von kunstmcistcrlichcr Mißkritik tadelnd sie suchten: in der
Neigung des Deutschen, den strebenden Künstler nicht aus der Er¬
kenntniß seines Innersten Wesens, seiner künstlerischen Intentionen
und Ziele heraus zu beurtheilen und zu würdigen, sondern ihn in
das Prokrustesbett einer vorgefaßten ästhetischen Meinung zu spannen
und ihm, sobald er da nicht hinein paßt , kritische Gewalt anzuthun.
Und doch, „wenn man die Kunst (ebenso wie die Philosophie) als
etwas, das immer wird und nie ist , also nur dynamisch und nicht,
wie sie es jetzt nennen, atomistisch betrachtet, so kann man gegen
jedes Product gerecht sein, ohne dadurch eingeschränkt zu werden. "
Weises Wort des großen Dichters! Und von jedem Kritiker wol zu
beherzigen! Man darf nicht immer von Neuem, nur um der
Tabulatur willen, dem Dichter jene bittere Klage erpressen: „ es werbe
dem Künstler schwerer gemacht, seinem Volke Gutes als Böses
zu thun !"

„Aber man muß doch das Schlechte und Eitle in der Kunst be¬
kämpfen! Darf doch die Stümper und Selbstgefälligen nicht ge¬
währen lassen!" — Gewiß nicht! Aber wie kämpft eine echte und
gerechte Kritik? Doch nur nach der bekannten Ordre, die ein großer
Künstler (und ebenso großer Kritiker) sür sich und die Seinen erließ:
„Thörichten, Eingebildeten schlägt die Kritik die Waffe aus der Hand;

Willige schont sie, bildet sie; Mnthigcn tritt sie rüstig, freundlich
gegenüber; vor Starken senkt sie die Degcnspitzc und salutirt . "

„Vor Starken senkt die Kritik die Degcnspitzc und salutirt. "
Ich thue dasselbe vor dem Versasser eines vorzüglichen Buches,
dessen Lectürc ich heute in innerer Bewegung beendet habe. Hans
Hopsen 'S Tiroler Geschichte„Brennende Liebe "* ist das Werk
hoher dichterischer Kraft und künstlerischer Weisheit; die Ausgabe des
Poeten (wie jedes Künstlers) : „daS Wahre in schöner Form auszu¬
drücken, erscheint in demselben in bewunderungswürdigerWeise ge¬
löst. So dünkt mich ein schönes Wort Trcitschkc's wie ein Urtheil
über diese Dichtung Hopsen's geschrieben: „Ein gutes Buch ist wie
eine Phiole der reinsten Lebenskraft des schassenden Geistes. " An dein
Dufthauch, der dieser Phiole entströmt, werden sich Tausende undaber Tausende erquicken!

Und der Stoss, die Fabel? So eigenartig ergreifendwie mög¬
lich: ein trefflich bcanlagtcs, licbcnSwerthcs Mädchen, mit der Aus¬
sicht ans eine geachtete, behagliche, von der Liebe eines wackeren
Mannes getragene Existenz, aber mit ererbter unheilvoller Neigung
zum Wcingcnuß(in Tirol keine seltene Mitgist ins Leben) tritt , ehe
sie sich das Glück jenes ersehnten LicbeS-LebcnS gönnen will, mit
tiefer seelischer Inbrunst in den Kamps mit jener dämonischen Erb¬
anlage; wird in diesem Ringen nach Besreinng durch eine Wahrhast
tragische Verkettung der Umstände gehemmt, in die alten Versuchungen
zurückgeworfen; rafft sich wieder und wieder auf, um von Neuem in
ihrer Kraft gelähmt, in ihrem Wollen verwirrt zu werden; verliert
in diesem ungleichen Kampfe mehr und mehr das schöne sittliche
Gleichmaß; getröstet sich, immer wieder hoffend, der stärkenden Ein¬
wirkung des nun doch vor beendetem und bestandenem Kampfe er¬
klärten Verlöbnisses und muß endlich unter dem vcrhängnißvollcn
Einfluß äußerer Wirkungen ihr Lebensschifslcin gerade dort scheitern
sehen, wo sie nach all' dem Sturm und Wogendrang die Ruhe des
sicheren Hafens erhofft hatte. Die völlige Zerstörung ihrer sittlichen
Natur ist die unselige Folge dieses herben Schlages. Wilde Räch-
gier, in ihrem Ziele sich argwöhnisch vergreifend, reißt das unglück¬
liche Mädchen zu schrecklicher Frevclthat und setzt, in den Folgen der¬
selben, ihrem gequälten Leben ein frühes jammervolles Ende.

Die Bewunderung des Lesers, die mcinigc wenigstens, richtet sich
bald aus die hohe Kunst der Erzählung , die uns Alles das aufs
Innigste miterleben und mitcrlcidcn läßt, bald auf die Feinheit und
Tiefe Psychologischer Erkenntniß, die gar keinen Zweifel an der
inneren Wahrheit der Geschichte duldet, bald auf die unvergleichliche
Charakteristikder handelnden Personen, die, ob auch in die Sphäre
der Poesie erhoben, so wahrhaft leben, wie je Menschen ans den
AlpcnhöhcnTirols geathmet haben, und die Seele dcS Lesers erlabt
sich endlich an der erschütternde» aber reinigenden Endwirkung, die
ihr die gewaltige Handlung als letzte Frucht hinterläßt.

lFortsctzung folgt .)

Der Heirntl ) snntrng.
lS . die Illustration auf der Titelseite .)

„Ein verunglückter Heirathsantrag, " sagt Balzac, „ist unter
den bösen Erfahrungen des Lebens die allcrböseste und dcprimircndste.
Gegen die warme Auswallung des Herzens und den Einsatz seiner
ganzen Person hat man nichts eingetauscht als eine nie zu ver¬
gessende Beschämung!" — Diese böseste Ersahrung macht eben der
schüchterne Bewerber auf unserem Bilde. Wer hätte das gedacht!
Der alte Oberst z. D. hat nicht einmal dle Rücksicht beobachtet,
seinen bequemen Schlafrock abzulegen; hat den blöden jungen Mann
kaum ausreden lassen; hat seine Tochter, das angebetete Ideal des
liebenden Jünglings , eine Gans genannt, die von Rechtswegen noch
in die Strickschule gehöre (für die hübsche Lauscherin recht angenehm
zu hören!) ; ist auf die blöde Gegenrede des jungen Mannes endlich
polternd vom Stuhl aufgefahrenund hat den Bestürzten angeschrieen:
„Herr , wie können Sie an Verloben denken? Sie haben ja noch
nicht einmal Ihr freiwilliges Jahr abgemacht!" — Verzweifelte
Situation ! — Ob die Intervention der klugen Mutter noch etwas
fruchten wird, — es steht zu bezweiscln. Man kann dem unglück¬
lichen Bewerber nur wünschen, daß er erst mit guter Manier zum
Zimmer und zum Hause hinaus sein möge.

Das diesjährige Programm der Mode erscheint geradezu unter
dem Motto : „Erlaubt ist, was gefällt!" Neben all den neuen Ge¬
weben für Kleider, Confcctionsartikcl, Besätze, neben neuen Dessins
und Farben läßt sie den bereits bekannten, uns lieb gewordenen
Stoffen und Nüanccn gleiche modische Berechtigungzu Theil werden,
so daß die alte Sentenz „oüaeun n son goüt !" Thatsache wird.
Wenn daher die Leserinnen in meinen Mittheilungen vielfach nur
ein Nesumö früherer Mode wiederfinden, so mag man es mir dcS
Vortheils willen, der darin liegt, vergeben.

Kaschmir, voilo, virginio, wollene Crüpcstosfc, Bisonbatist, Bison-
crSpc, englische Melange, wollener Köper, koulö, indischer Kaschmir,
gerippte Stosse, Ottoma» , svlvil, opinxlv stehen in Bezug auf das
Gewebe zur Auswahl. Eine gleiche Freiheit gestattet die Farbcntafel,
denn die Scala ihrer Tönungen ist geradezu unerschöpflich, freilich
auch in den meisten Nüanccn fast undesinirbar. Auch wird eine ein¬
zelne Farbe nicht bevorzugt; denn kaum bcmcrkcnswerthunter der
Fülle ist das wiederum in Aufnahme gekommene boigo, sowie die grauen
und graugrünen Töne.

An Bedeutung gewonnen haben die in früherer Saison bereits
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Schach.
Aufgabe Nr. 123.
Bon E . Pradignat.

Schwarz,
k c ä s k

mit Glück verarbeiteten cImnxcunt - Stoffe ; während sie vordem nur

in uni im Handel waren , steht ihnen nun die hübsche Bariante in

brocke zur Seite und beide Stoffe zusammen geben einen allerliebsten

Effect . Ucberhaupt liegt in der Zusammenstellung zweier und dreier

verschiedener Stoffe immer noch der charakteristische Zug der Mode,

die Toiletten vielseitig zu gestalten und nirgends eine Monotonie zu¬

zulassen . Nur scheinbar lururiös hat diese Richtung der Mode viel¬

mehr sehr bedeutende Vorzüge : mit geringen Mitteln lassen sich ältere

Toiletten vortrefflich verjüngen ; das Geheimniß des Erfolges liegt

nur in der richtigen Wahl von Stoss und Farbe . Toiletten von

uni , roilo und Virginia z. B . finden das beste Assortiment in den

brochirtcn Stoffen gleichen Genres , die in jeglicher Farbe — es ist

nicht zu viel gesagt — von der Industrie geliefert sind . Da gibt es

grauen Fond mit schwarzgrau schattirtcn brochirtcn Dejsinfigurcn,

changirendc voils mit einfarbigen abstechenden Zeichnungen , grünen,

blauen , braunen Fond mit buntem brocds , äcrn mit Braun , Ma¬

rineblau mit Noth , Grau mit Weiß u . s. w . u . s. w . In allen Stössen

ist für das größere brockö -Mustcr das vegetabilische Ornament vor¬

wiegend ; die kleineren Dessins begnügen sich mit der Zeichnung von

Blättchcn , der heraldischen Lilie , der Lyrasorm , kleiner Pastillcs und.

Inst not least , des Würfels oder verstreuter , verschobener Quadrate.

Die Zeichnung von Früchten muß als vereinzelt constatirt werden,

ein Gleiches gilt von den gestreiften Dessins wie von den siguralcn

Motiven ( s. Abb . 1 — 4 ) . Zumeist sind die brocke -Stosse Wolle in
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Wolle gearbeitet ; um die Wirkung der Nüancen zu erhöhen , finden

sich in einzelnen brookö -Mnstcrn Seidcnfäden als hellster Ton , doch

sind diese Gewebe , wie bekannt , unpraktisch , weil weniger haltbar,

auch verliert die Seide beim Tragen schnell das Ansehen.

Den eleganteren Frllhjahrscostümcn ist wie bisher stets die Seide

vorbehalten . ? ai >Is , kuiliotino , ckanxcunt sind die bekannten , dazu

kommen nun lailio xlacöo ( mit leicht changircndcm Ton ) und tuüotus

cdinö , welchem letzteren eine besondere Beliebtheit prognosticirt werden

darf . Er bildet ein leichtes glänzendes Taffctgewcbc mit seinen Län-

gcnstrcifen und zartem abstechenden ckins -Dessin kleiner Faqon , meist

Blumen und Blätter in zwei und mehr Farben . Toiletten dieses

Stoffes werden durch lailio glacöo ergänzt und erhalten durch Hinzu¬

nahme von Spitzen gesteigerte Eleganz ; scharf contrnstircndc Nüancen,

z. B . schwarz und rosa , ccrise und creme , olive und rosa , ndricot-

färben und burgnnderroth , bringen hierbei den Modegcschmack am

meisten zum Ausdruck.
Wie in den Stössen der Mannichsaltigkeit weitester Spielraum

gelassen ist , so ist er es auch bezüglich der Arrangements der Costümc

und der Garniturartikcl . Die Stosse und Arrangements ausführlicher zu

charaktcrisiren bleibt für den nächsten Bericht vorbehalten ; betreffs der

Garnituren sei zunächst hervorgehoben , daß Tressen , Litzen , Borten , breite,

starke Soutache , Sammet , Sammctband , ausgcschlagenc Arabcskcnstrcifen

aus Sammet , Chcnillcbortcn und Franzen , gemusterte Stosse und schließ¬

lich Spitzen ebenso wie Perlen , Jet , Grclots und Pampilles die Gunst

der Mode genießen . Für junge Mädchen und Kinder werden na¬

mentlich die Garnituren aus Bändern und Litzen bevorzugt ; letztere

vermitteln eine ebenso jugendliche wie reizende Wirkung , wenn eine

Schattirung darin abgetönt wird , oder wenn zwei verschiedenfarbige

Litzen miteinander abwechseln , wie z. B . grau und weiß ans grauem

Bisonstoff , oder blau und roth auf grauem Tuch . Bei einer Ver¬

wendung von zwei und drei Stosse » verbietet sich im Allgemeinen

die Hinzunahme dieser Artikel ; Ausnahmen finden allerdings statt,

doch setzen sie einen feinen Geschmack voraus , der dem Zuviel durch

die Kunst des Arrangements vorzubeugen weiß.

Die Statistik hat die traurige Gewißheit geliefert , daß unser

Klima in jedem dritten Tage uns einen Regentag bcschcert . Was

liegt da näher , als bei Beschaffung der FrühjahrSgardcrobc auch zu¬

gleich der schirmenden Gegenstände zu gedenken , die dem hoffenden

Herzen zugut immer noch den tröstlichen Titel , ,en tout mm" füh¬

ren , wenn auch die Mode sie bereits voluminöser gestaltet hat . Ihre
Größe erreicht fast

5—8 . der Mode bemerkbar.

abcüot ' gk
Weiß.

Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

da der Läufer die Dame fesselt . — C . E . Müller . Für dieselbe Aufgabe hat
nur 1 v b 3 — o 3 Erfolg . Auf v b 3 — k 2 hindert X k 8 n . o 8 das
Matt . — Frl . Jennh v. Hautevillc . Ebenso , wenn 1 g 4 — g 5 j-, I , u s
II. gS ; 2 o b 3 — 53h deckt z. B . 8 g 2 — k 4 das Schach . — Mar
Stefflh . In Nr . IIS ist 1 I - » 8 — o 6 erfolglos wegen X r 5 — o g,
ebenso 11 - 08 — 17 wegen X 5 5 n . o 4. — Oscar Kosmcl . Ferner aus
I 1 8 u . g 7 h hindert X k 5 — o 8 das Matt sür den nächsten Zug . Ueber
Nr . 118 bitte oben zu vergleichen . — Lorenz Arnold . In Ihrer Bemerkung
zu unserer Rectification von Nr . 118 übersehen Sie . daß v g 8 — g 5 nicht
mattsetzt , da die Bauern nicht rückwärts schlagen . — A. Findeisen . In
Nr . 119 nach 1 1) g 3 — s 4 t , X s 5 — o 6, 2 I - 6 8 — (171 geschieht
X o 8 — ä 8. — Richtige Lösungen erhalten von Herrn D . Kelting (Nr.
118 ), vom Schachkränzchen in Wolscnbüttcl (Nr . 117 und 118), Frl . Helene
Hausmann und C . Althoff lNr . 118 ), I . Pausten iNr . 119), Fritz Hasclstein
(Nr . 118 und 119), Frl . Fanny Hübsch , Louise Kreitucr , Herrn Heinrich
Scivesh , C . R . in Mosbach (Nr . 120), Frl . Rosa Pabst (Nr . 119 und 128),
Hugo Kellner (Nr . 119). — Richtige Lösungen der übrigen Aufgaben und
Räthsel erhalten von Frl . Gizella Molnosch , Joscphinc Zfaß , Louise Krcitner,
Herrn N . Pscisfcr und O . R . v. V . in Rudolsswerth.

Auflösung des Ncbus Seite iii.
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Die Vorliebe sür Früchte sind in Darstellung einer naturgetreu aus

gebeiztem Elfenbein nachgebildeten Walnuß mit erbrochener Schale

und ebenso einer geplatzten Kastanie bekundet . Aus Walroß , einem

neuen Material für derartige Kunstschnitzerei , serner aus versilbertem

Metall , aus Porzellan , glattem Elfenbein , gebeiztem Holz sucht man

auch sonst noch hübsche und handliche Schirmgrisse herzustellen ( s. Abb.

5 — 8) . Eines ganz praktischen Fächers nebst Lorgnon sei noch mit

Abb . 9 gedacht , der beide oft unentbehrliche Requisiten vereinigt . Das

mittelst Charnier au dem Fächer befestigte Lorgnon findet zugleich seinen

9.

Versteck in einem entsprechenden Spalt des Holzsächcrs , der im Ucbrigcn

mit einer seidenen Bekleidung versehen ist . Eine derartige Vorrichtung

zur Aufnahme des Lorgnons läßt sich an jedem Holzsächer anbringen.

Bezugsquellen für Schirme , Fächer : Modebazar Gerson , sür

Frühjahrsstoffe : Modebazar Gerson und H . Lissaucr , Markgrafen¬

straße 57.

Beschreibung des rolorirten Stahlstich -Modenbildes
vom 1. März.

Fig . 1. Promenadenklcid . Der 210 Cent , weite Rock aus grauem
Tuch ist am unteren Rande mit einer 10 Cent , breiten Plissäfrisur garnirt
und oberhalb derselben aus den Vorder - und Seiteubahnen mit einem nach
Abb . in je 4 Cent , breite Säume eingenähten Tuchtheil ausgestattet , welchem
ein 20 Cent , breiter Sammetstreiscn ausliegt . Ein schräg arrangirtcr ccharpe-
artiger Theil , sowie ein reich gefalteter , in der Weise der Abb . umgelegter
Hinterer Garniturthcil vervollständigen den Rock. Die Jacke aus Tuch ist
mit einer Weste , mit einem Kragen und Aermclrevcrs von Sammet verbun¬
den und mit Rosetten von Chenille verziert . Hut aus Filz mit Sammet und
Federn garnirt.

Fig . 2 . Promenadentoilette . Der theils aus modesarbcncmDamast,
theils aus roxs ottoman hergestellte Mantel ist mit einem gleichsarbigcn
Seidensutter versehen , mit Chenillefranze ausgestattet und mit einer Schleife
von Atlasband geschloffen . Kleid aus schwarzem oatiu morvoillonie und
Sammet . Hut aus rothbraunem Sammet und Chenillcstofs.

Unterholtungs -Aufgabe Nr . 25.
Eine Dame , die sich bei einer Freundin auf dem Lande , welche

als geschickte Rechtlerin bekannt war , zum Besuch befand , erzählte

dieser , daß sie ein Glasschränkchcn mit überaus zierlichen Nippes-

figurcn als Geschenk erhalten habe . ,, Wie

viel Figuren sind es im Ganzen ? "

fragte die Freundin und erhielt die Ant¬
wort : „ Ich will einmal Deinen Scharf¬

sinn aus die Probe stellen , indem ich

Dich ersuche , aus folgenden Angaben

die Zahl , die Du wissen willst , zu be¬
rechnen . — Das Schränkchcn hat 4

Abtheilungen , die etagenartig über¬
einander stehen . Jede Bodenfläche der

oberen 3 Räume ist ein in gleichviel

Felder getheiltes Viereck ; diese Vierecke

sind von verschiedener Feldcrzahl . Die

Bodenfläche des untersten Raumes hat

7 Felder weniger als ein Viereck . Im

Falle die Bodcnslächen des zweiten oberen und des untersten Raumes

vollständig mit Figuren besetzt sind , die beiden anderen Räume aber

leer sind , kann ich folgende Aenderung der Ausstellung machen . Ich

nehme so viel Figuren , als aus einer Seite des oberen zweiten Vierecks

stehen und stelle sie in das obere erste hinein , so daß stets eine Figur

auf einem Felde steht . Hieraus nehme ich eine Anzahl Figuren des

untersten Raumes und sülle damit wiederum die geleerte Seite des

zweiten oberen Vierecks . Demnächst stelle ich die Hälfte der Figuren , die

sich im untersten Raume noch befinden , in das oberste Viereck . Endlich

nehme ich den Rest der Figuren des untersten Raumes nebst sämmt¬

lichen des zweiten Vierecks und stelle sie in das dritte Viereck hinein.

Alsdann ist das oberste und das dritte Viereck vollständig mit Figuren

besetzt , dagegen ist das zweite obere Viereck und die Dodcnfläche des

untersten Raumes leer . "
Wie viel Figuren enthält das Schränkchcn ? Wie sind die Aus¬

stellungen gemacht worden?

Haushalt  Ulkst  Kniffs.  Zur Zeit unserer Großmütter genoß man
Früchte und Gemüse nur in der Jahreszeit , in der die Natur sie servirtc
und nur in sehr reichen oder vornehmen Häusern brachte man , ohne sich um
die Jahreszeiten zu kümmern , Pfirsiche im Januar und Spargel zur Winters¬
zeit aus die Tascl . Wie anders in unserer erfindungsreichen Zeit ! Frucht-
nnd Gcmüse -Conservcn sind jeder Haussrau unentbehrlich geworden . In
erster Linie haben es unsere vaterländischen Conscrvcn -Fabriken verstanden,
durch vorzügliche Leistungen eine dominirendc Stellung auf dem Weltmärkte
zu erringen und durch Verbesserungen und sinnreiche Methoden zu behaupten.
In neuerer Zeit erregte die Conscrven -Fabrik der Geschwister Braun in
Bojanowo (Prov . Posen ) die Aufmerksamkeit compctenter Fachkreise durch
ein verbessertes Verfahre » , das , als vorzüglich anerkannt , den Genannten
ans neueren Ausstellungen mehrfach Prämiirnngcn eintrug . Das Charakte¬
ristische dieser Methode ist, daß die Früchte nicht übersüß sind , keinerlei Be¬
einträchtigung des Wolgcschmacks ersahren und den verwöhntesten Fein¬
schmecker befriedigen . Der Katalog der Geschwister Braun , der auf Verlangen
gratis und franco versandt wird , weist überdies solche Preisnotirungcn aus,
daß es sich sür Haussrancn empfiehlt , ihren Bedarf von Conscrvcn danach
zu wählen , weil sie billiger dabei fortkommen , als durch die große mit er¬
heblichem Risico verbundene Mühe der Sclbsthcrstcllung von Conscrvcn . Es
sei bei diesem Anlaß darauf hingewiesen , daß auch die Fabriciruna von
Gänseleber -Pastetcn , deren Güte bei bedeutend billigerem Preise den Straß-
burgern gleich kommt , von den Geschwister Braun schwunghaft betrieben wird.
Haussrancn , die das neue ConservirungS -Verfahrcn sich aneignen wollen,
ersahren die Methode aus einer Broschüre : „Die Geheimnisse des Früchte-
Confcrvircns, " die von den Geschwister Braun in Bojanowo gegen Einsendung
von 3 Mark zu beziehen ist . — Plastische Tafclscherzc , als Menu -Abschlüsse,
sind die neueste culinarische Errungenschaft . Statt der altchrwürdigen Platte,

auf der man die Butter in . Gestalt eines LämmchcnS mit Psefferkorn -Augen,
umgeben von diversen in - und ausländischen Käscsorten , präscntirtc , erscheinen
jetzt als Schlußpnnkt der Speisekarte humoristische , mit kulinarischem vsxrit

componirte plastische Gruppen , lln vogus ist ein Holzschlittcn , gezogen von
einer „Quadriga " fetten Kieler Sprotten : im Fond des Schlittens bläht sich
eine Krebsdame mit Federhnt und Muff aus einem soliden Sitzkisjen aus
Schwcizcrkäse , ans dem Bock aus tronnigo cks Bris schwingt ein Krebs als
Kutscher die Peitsche , ans der Pritsche aus Harzer Käse hockt ein Krebslein
als Groom <s. die Abbildung ). Das Ganze ist von sehr komischer Wirkung,
und , was die Hauptsache , appetitlich . Diese originellen Dcffert -Scherzgruppen
werden auch in anderen plastischen Gruppen — als Equipagen oder als
Kanone mit Protzkasten und Heringbespann , die Bedienungsmannschaft , ge¬
kochte Krebse , martialisch Helme tragend — von der Delikatessenhandlung
Petsch u . Sohn (Berlin , Mohrcnstraße 25) ans Bestellung und zu verhält¬
nißmäßig geringen Preisen geliefert , t>a man nur die eßbaren Zuthaten , nicht
das Mod lliren berechnet.

VrrlchilldkNPS » Frau E . N . , Cöln . Um Gegenstände oremo zu
stärken , ohne dieselben zu verderben , verwendet man die orömo -Stärke aus
der Fabrik von Drumm u . Co . in Kaiserslautern , die aus reinem Pslanzcn-
stosf hergestellt wird . — N . , Bittcrfeld . Nicht geeignet . — „ Kaled ." Be¬
dauern , das Manuscript Ihnen wieder zur Verfügung stellen zu müssen . —
Frau Baronin F . in W . „Wille und Welt, " der neueste Roman Ludwig
Habicht ' s , ist durchaus nicht mit unverständlichen philosophischen Gesprächen
überfüllt , wie Sie fürchten ; im Gegentheil wird Ihnen der Roman einen
angenehmen und leichten Einblick in den Geist der Schopenhauer 'schen Philo¬
sophie und zu - gleicher Zeit eine höchst spannende interessante Lectürc ge¬
währen . — A . E . in München . Ohne Kenntniß Ihrer Verhältniße können
wir Ihnen nicht rathen . Am besten wird ein dortiger rcnommirtcr Tapezier
Ihnen Vorschläge machen . — 12jährige Abonncntin in Wurzburg . Das
Porträt von Marianne Brandt als „Lca " in „Die Makkabäer " erschien Bazar
1880 , Seite 280 . Sie können gegen Einsendung von 40 Ps . diese Nummer
direkt von unserer Administration beziehen . — .Helene S . in O . Abonncn¬
tin bei Warschau . Wir bedauern , nicht dienen zu können . — C . C . in P.
„Die Arbeitsstubc, " Journal sür leichte weibliche Handarbeiten , zu beziehen
durch alle Buchhandlungen . — Frau (9 . in Qppcln . Wenden Sie sich an
Schaeser u . Hauschncr , Berlin 81V ., Fricdrichstr . 233 . — ,1 . 8t . Dko ynoins.
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